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Schikane an 
der Grenze
Asylsuchende dürfen Landesgren-

zen nicht überqueren. Das führt in 

einer Grenzregion wie Schaffhau-

sen zu Problemen. Selbst die Fahrt 

zum Deutschkurs kann so in einer 

Straftat enden. Eine neue Sonder-

regelung – ein Unikum in der 

Schweiz – schafft nun Abhilfe.
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Zur Busfusion

Diese Busfusion taugt nichts. Dieser Ansicht 
ist die grosse Mehrheit der «az»-Redaktion. Sie 
empfiehlt darum, ein Nein in die Urne zu legen. 
Dies aus folgenden Gründen: 

Künftig würde die VBSH aus der städtischen 
Verwaltung ausgegliedert und als selbständige 
öffentlich-rechtliche Anstalt geführt. Dies ist ein 
erster Schritt Richtung Privatisierung. Privati-
sierungen laufen immer nach diesem Muster ab: 
erst die Auslagerung, dann die Umwandlung in 
eine Aktiengesellschaft und am Ende der Akti-
enverkauf. Was das bedeutet?

Als negatives Beispiel sei hier das Schaffhau-
ser Elektrizitätswerk (EKS) erwähnt. Obwohl das 
Unternehmen (eine Aktiengesellschaft) noch zu 
75 Prozent dem Kanton gehört, kann es in gros-
sem Stil Volksvermögen in den Sand setzen, wie 
das Beispiel Windrad Hans gezeigt hat, ohne 
dass wir StimmbürgerInnen oder das Parlament 
eingreifen können. Echte demokratische Kontrol-
le bei den VBSH funktioniert nur, wenn das Un-
ternehmen weiterhin Teil der städtischen Ver-
waltung bleibt.

Die Drohung der Befürworter, der Regie-
rungsrat würde die Landlinien beispielsweise 
an deutsche Unternehmen vergeben, ist aus der 
Luft gegriffen. Der Regierungsrat, der das tut, 
kann seine politische Karriere auch gleich be-
enden. Spätestens dann, wenn es zu Busausfäl-
len kommt, weil die deutschen Chauffeure die 
Grippe haben, kann er sich seine Wiederwahl 
abschminken.

Jimmy Sauter sagt 
Nein zur Busfusion.

Beim Geldspielgesetz gehen die Meinungen der 
Redaktion auseinander. Es gibt valide Gründe, 
das Gesetz abzulehnen; etwa die Netzsperren, 
welche die Gegner des Gesetzes als schweren Ein-
griff in die Freiheit des Internets verstehen. Das 
könnte durchaus Grund genug sein, ein Nein ein-
zulegen. Es gibt aber auch überzeugende Grün-
de, das Gesetz anzunehmen. Und die haben in 
der redaktionsinternen Diskussion schliesslich 
knapp überwogen:

Wir legen grossen Wert auf ein reiches Kul-
turangebot, und das muss irgendwie finanziert 
sein. Wenn die Befürworter des Geldspielgeset-
zes schreiben, bei einem Nein würden Konzerte 
abgesagt, ist das populistisch und überzeichnet. 
Die Analyse auf Seite 8 dieser Zeitung zeigt aber, 
dass in Zukunft unter Umständen tatsächlich 
ein Rückgang von Kulturgeldern droht, wenn 
wir nichts unternehmen – wenn auch durch die 
Hintertüre. 

Kammgarn, Jazzfestival und «Stars in Town» 
sind vom Lotteriegewinn-Fonds finanziert, der 
von der Abstimmung auf den ersten Blick nicht 
tangiert ist. Sollte sich am Status quo, einem ra-
santen Vorpreschen des Online-Glücksspiels aus 
dem Ausland, nichts ändern, dürfte mit der Zeit 
auch der Gewinn des lokalen Lotterie-Fonds sin-
ken. Und das wiederum wäre gleichbedeutend 
mit weniger Geldern für die lokale Kultur.

Mit einem Ja zum Geldspielgesetz empfeh-
len wir Ihnen also den pragmatischen Weg. Für 
mehr Kultur in Schaffhausen.

Marlon Rusch emp-
fiehlt, das Geldspiel-
gesetz anzunehmen.

Zum Geldspiel
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Ein bisschen Freiheit
Seit April dürfen Asylsuchende in Schaffhausen über die deutsche Grenze reisen. Zumindest für alltägli-

che Fahrten zum Deutschunterricht oder zum Arzt. Damit ist Schaffhausen schweizweit ein Sonderfall.

Kevin Brühlmann

Mohammed hat ein Problem. Es ist nichts 
Gewaltiges, theoretisch läuft alles kor-
rekt ab. Und doch: Mühsam ist es.

Mohammed, ein junger Mann aus Af-
ghanistan, ist Asylsuchender und lebt im 
Durchgangszentrum Friedeck in Buch – 
am nordöstlichen Zipfel des Kantons, um-
geben von deutschem Gebiet. Will er mor-
gens den Deutschkurs in Schaffhausen be-
suchen, muss er den Bus via Ramsen nach 
Stein am Rhein und von da aus den Zug 
nehmen. Verlässt er den Schweizer Boden, 
riskiert er als Asylsuchender eine saftige 
Busse. Im schlimmsten Fall wirkt sich das 
negativ auf seinen Asylentscheid aus.

Da die Fahrt via Stein am Rhein eine 
Stunde und zwölf Minuten dauert, muss 
er ohne Morgenessen los, weil das in der 
Friedeck erst später parat gemacht wird. 
Mit dem direkten Bus nach Schaffhausen, 
der über das deutsche Dorf Randegg fährt, 
bräuchte Mohammed 32 Minuten. Ähn-
lich wie ihm ergeht es auch den restlichen 
40 Menschen im Durchgangszentrum.

Doch nun hat Schaffhausen eine Lö-
sung fürs Problem gefunden. Seit April 
2018 ist eine Vereinbarung zwischen 
deutschen und Schweizer Behörden in 
Kraft. Diese ermöglicht es Asylsuchenden 
und vorläufig Aufgenommenen, mit dem 
Bus von Buch nach Schaffhausen zu fah-
ren. Auch Asylsuchende in Rüdlingen 
und Buchberg profitieren davon. Sie dür-
fen den Zug via Jestetten benutzen, um 
nach Schaffhausen zu reisen.

Die Vereinbarung gilt jedoch nur für 
den ÖV; der Shuttlebus der Friedeck zum 
Beispiel darf die Grenze nach wie vor 
nicht überqueren.

«Für die Betroffenen bedeutet das eine 
grosse Entlastung», sagt Andi Kunz, der Lei-
ter der kantonalen Abteilung für Asyl- und 
Flüchtlingsbetreuung. «Vor allem, weil wir 
seit einiger Zeit keine Deutschkurse mehr 
in der Friedeck anbieten und die Leute da-
für nach Schaffhausen reisen müssen.»

Lange Entstehungszeit
Auf der anderen Seite der Grenze gilt die 
Vereinbarung ebenfalls: Asylsuchende 

aus Jestetten und Lottstetten, rund 50 an 
der Zahl, dürfen per Zug via Schaffhausen 
nach Singen fahren, wo sie Arztpraxen 
und Schulen besuchen. Zuvor mussten sie 
einen gros sen Umweg rund um den gan-
zen Kanton Schaffhausen nehmen. Fahr-
distanz: 84 Kilometer (statt 34 per ÖV). 
Nur dank freiwilligen Helfern und deren 
Autos waren Transporte möglich.

Die Jestetter Bürgermeisterin Ira Sattler 
war es, welche die Initiative in dieser An-
gelegenheit ergriff. Im Jahr 2015 berief 
sie einen runden Tisch ein. Allerdings zog 
sich das Ganze über Jahre hin – durch di-
verse Amtsstellen bis nach Stuttgart. Und 
wieder zurück.

Wie kompliziert es mit den Behörden 
auf deutscher Seite ablaufen kann, zeigt 
sich auch im Umgang mit den Medien.

In der Gemeinde Jestetten wird man 
erst zur Hauptamtsleiterin verwiesen. Sie 
sei zwar nicht zuständig, wird geseufzt, 
sie habe aber davon gehört und erkundi-
ge sich mal. Dann nimmt eine Frau Wag-
ner den Hörer ab, «Flüchtlinge und Sozia-
les», und Frau Wagner seufzt: «Da bin ich 
nicht zuständig.» Sie leitet weiter zu Frau 
Kermisch vom Landratsamt in Waldshut. 
Die sei Abteilungsleiterin des Sozialen 
Diensts und «ganz bestimmt dafür zu-
ständig». Aber Frau Kermisch seufzt eben-
falls. Sie sei nicht zuständig. «Da müssen 
Sie sich an die Medienstelle wenden.»

Und so verschwinden die Fragen in den 
tausendgesichtigen Seufzern der Büro-
kratie.

Strafe am Badischen Bahnhof
Von einer speziellen Grenzlage sind nicht 
nur Asylsuchende in Schaffhausen betrof-
fen. Insofern würde eine schweizweite Re-
gelung Abhilfe schaffen. Gerade in Basel 
präsentiert sich die Lage ziemlich absurd: 
Der Badische Bahnhof liegt auf Schweizer 
Hoheitsgebiet. Asylsuchende und vorläu-
fig Aufgenommene aus Deutschland wer-
den daher bestraft, wenn sie in Basel um-
steigen wollen – obschon sie nur von einer 
deutschen Gemeinde zur nächsten reisen.

Bei illegalen Einreisen sieht das Gesetz 
Bussen von 50 bis 850 Franken vor. Man 
geht davon aus, dass allein an der Grenze 

Mit dem Bus Nummer 25 dürfen Asylsuchende seit Kurzem von Buch nach Schaffhau-
sen fahren – über die Grenze. Foto: Peter Pfister
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zu Basel 2'000 Menschen von dieser 
rechtlichen Unsicherheit betroffen sind.

Für die Basler Nationalrätin Sibel Ars-
lan (Grüne) ist das nicht tragbar. Im De-
zember 2017 reichte die Juristin eine In-
terpellation ein. Sie bat den Bundesrat, 
«eine pragmatische Lösung vorzuschla-
gen, wie diesen Flüchtlingen ein Umstei-
gen am Badischen Bahnhof trotzdem le-
gal ermöglicht werden kann, denn die 
langen Umwege sind zum Teil unzumut-
bar, verunmöglichen eine gute Integrati-
on in Deutschland und erschweren den 
Alltag der Flüchtlinge sehr.»

Arslan stiess jedoch auf taube Ohren. 
Von der vorgeschlagenen «pragmatischen 
Lösung» wollte der Bundesrat nichts wis-
sen. Das Finanzdepartement von Ueli 
Maurer (SVP) antwortete trocken: «Recht-
lich gesehen ist … die Durchreise über den 

Badischen Bahnhof ohne gültigen Aufent-
haltstitel für die Schweiz eine Straftat.» 
Allerdings seien sich die zuständigen Be-
hörden «der strategischen Bedeutung des 
Badischen Bahnhofs für die Bewohner des 
Landkreises Lörrach bewusst». Die direkte 
Weiterfahrt werde «im Sinne der Verhält-
nismässigkeit» nicht als Einreise ausge-
legt, «sofern keine sonstigen Auffälligkei-
ten oder Erkenntnisse vorliegen» und «so-
weit es die Gewährleistung der inneren  
Sicherheit und die Verhinderung der ille-
galen Einreise zulässt».

Mit anderen Worten: Der Bundesrat 
will nichts unternehmen. Eine nationale 
Lösung ist vom Tisch.

«Mit Ueli Maurer besprochen»
Für Sibel Arslan ist das ein Hohn. «Ich 
bin nicht zufrieden», sagt sie gegenüber 

der «az». «Das Thema habe ich mit Ueli 
Maurer direkt besprochen, als er nach Ba-
sel kam.» Dass es keine Rechtssicherheit 
für Asylsuchende gebe, sei nicht tragbar. 
Und die Bussen seien viel zu hoch. Doch 
fehle Geflüchteten eben eine Lobby.

Zumindest in Schaffhausen hat man 
nun eine Klärung im Lokalen erreicht. 
Für Sibel Arslan eine «tolle Sache». Die 
Baslerin kündigt daher an, Lösungen auf 
kantonaler Ebene zu forcieren – wenn 
der Bundesrat schon nicht mitmache.

Andi Kunz von der Schaffhauser Asyl- 
und Flüchtlingsbetreuung ist ebenfalls 
glücklich mit der neuen Vereinbarung: 
«Auch uns vom Amt wird dadurch eini-
ges erleichtert.»

Die Regelung ist auf ein Jahr befristet, 
soll jedoch, sofern niemand dagegen Ein-
spruch erhebt, verlängert werden.

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 26. Mai
10.00 Zwingli: Probe Konf-Gottesdienst 

mit Pfr. Wolfram Kötter

10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 
St. Johann. Eine Viertelstunde Orgel-
musik mit Texten

Sonntag, 27. Mai
09.30 Steig: Musikalischer Gottesdienst 

mit Pfr. Markus Sieber. Mitwirkung 
Chor «La Capella», Leitung: Hans-
peter Jud. Predigt zu Psalm 100: 
«Gott loben, unser Amt». Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfrn. 
Beatrice Kunz Pfeiffer. Taufen von 
Elias Achermann und Linus Ramò. 
Psalm 51, 12: Erschaffe mir, Gott, ein 
reines Herz und einen neuen, bestän-
digen Geist.

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. Wolf-
ram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
im Münster. «70 Jahre Israel – ein 
denkwürdiges Jubiläum» (Röm. 
11, 25–32). Pfr. Matthias Eichrodt; 
Chinderhüeti. Chilekafi an der Müns-
tertheke

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 

19.00 Zwingli: Musical Hoffnungs-Schim-
mer mit Pfrn. Britta Schönberger, 
Kirchgemeinde Rafz 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Montag, 28. Mai
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Kapelle 
beim Münster mit Cinzia Walzer, 
Heilsarmee

Dienstag, 29. Mai 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen 

in der Kirche 
09.30 St. Johann-Münster, Buchthalen, 

St. Konrad: Fiire mit de Chliine, 
ökumenische Kleinkinderfeier im 
Pfarreisaal St. Konrad, Stauffacherstr. 
3, mit Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Pfr. Daniel Müller, Petra Kobelt

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 
Treff für Jung und Alt. Anmeldung 
bis Montag, 17 Uhr (auf Beantworter 
oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis in 
der Ochseschüür

19.00 Zwingli: Bibelseminar «Golgatha ist 
keine Zahncrème» mit Pfr. Wolfram 
Kötter in der Zwinglikirche

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im Hof-
AckerZentrum

Mittwoch, 30. Mai 
14.30 St. Johann-Münster: Landschafts-

bilder von und mit Regula Mezger im 
Kronenhof

14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quartierkafi 
für alli im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 
im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 31. Mai 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-Acker-

Zentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 

mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 1. Juni 
19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im 

Pavillon

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 27. Mai

10.00 «You know my name, but not my 
story», Konfirmationsgottesdienst mit Peter 
Vogelsanger

Kantonsspital
Sonntag, 27. Mai

10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. 
Andreas Egli: «Drei Erfahrungen mit Gott» 
(Römerbrief 5,1–8)

Sonntag, 27. Mai
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Martin Büh-

ler. Jubiläum: Am 27. Mai 1888, also 
vor genau 130 Jahren, fand der erste 
christkatholische Gottesdienst in der 
St.-Anna-Kapelle statt
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Der Schaffhauser Politaktivist 
Claudio Kuster fordert, dass 
die Abstimmungen vom 10. 
Juni über das Polizei- und Si-
cherheitszentrum, das Stras-
senverkehrsamt sowie die Bus-
fusion (im Kanton und in der 
Stadt) abgesagt werden. Wie er 
am Dienstag auf Twitter pub-
lik machte, hat er eine ent-
sprechende Abstimmungsbe-
schwerde verfasst. Gegenüber 
der «az» kritisiert Kuster, dass  

in den Abstimmungsmagazinen 
des Kantons und der Stadt die 
Minderheiten und somit die Ge-
genargumente zu den Vorlagen 
praktisch nicht zu Wort kom-
men. Kuster ist der Ansicht, 
dass damit Artikel 34 der Bun-
desverfassung sowie Artikel 13 
des Schaffhauser Kantonsrats-
gesetzes verletzt werden. Die 
Bundesverfassung besagt, dass 
«die freie Willensbildung und 
die unverfälschte Stimmabga-

be» garantiert werden muss. 
Im Kantonsratsgesetz steht, das 
Abstimmungsmagazin soll «die 
befürwortenden und ablehnen-
den Argumente angemessen 
darstellen».

Kuster verweist auf die De-
batten im Kantonsrat. Beispiels-
weise wurde über das Sicher-
heitszentrum durchaus kontro-
vers diskutiert. Unter anderem 
stellte Samuel Erb (SVP) den An-
trag, die Kosten um fünf Mil-
lionen Franken zu reduzieren. 
13 von 60 Kantonsräten stimm-
ten dafür. Mehrere Kantonsräte  
äusserten sich skeptisch bis ab-
lehnend zum Projekt. 

Ähnlich argumentiert Clau-
dio Kuster bei der Abstimmung 
über das Stras senverkehrsamt: 
Auch in diesem Text würden 
die Argumente der Minderhei-
ten lediglich mit einem Satz er-
wähnt. Dabei hat im Kantonsrat 
ein Antrag von Erich Schudel 
(JSVP), der das gesamte Pro-
jekt an die Regierung zurück-
weisen wollte, 18 Stimmen er-
zielt. «Die Behörden verletzen 
ihre Pflicht zur objektiven In-
formation, wenn sie über den 

Zweck und die Tragweite der 
Vorlagen falsch orientieren», 
sagt Kuster. Vor dem Hinter-
grund, dass es sich beim Sicher-
heitszentrum um das teuerste 
kantonale Bauprojekt aller Zei-
ten handelt, sei es «ein demo-
kratiepolitischer Skandal», dass 
die Minderheit mit nur einem 
Satz im Abstimmungsmagazin 
zu Wort kommt.

Weiter bemängelt Kuster, 
dass auf den Plakaten des Ja-
Komitees echte Polizisten abge-
bildet sind: «Das Plakat wider-
spiegelt die Autorität der Polizei 
und suggeriert damit schliess-
lich, dass die Schaffhauser Po-
lizei quasi in eigener Sache Ab-
stimmungskampf betreibt.» Da-
durch würden die Plakate die 
Abstimmungsfreiheit verlet-
zen. Kuster fordert darum, dass 
die Plakate umgehend entfernt 
werden.

Werner Bächtold (SP), Mit-
glied des Ja-Komitees, das die 
beanstandeten Plakate erstellt 
hat, bestätigt gegenüber der 
«az», dass es sich um zwei real 
existierende Polizisten in echter 
Uniform handelt. (js.)

Stein des Anstosses: Zwei Polizeiangehörige werben in ihrer echten 
Uniform für das Sicherheitszentrum. Foto: Peter Pfister

Claudio Kuster hat gegen mehrere Abstimmungen vom 10. Juni eine Beschwerde eingereicht

Polizisten werben fürs Sicherheitszentrum

Simon Sepan und Matthias 
Frick sind sauer. Die beiden 
AL-Politiker stören sich an den 
kürzlich verteilten Büchlein 
zur Abstimmung über die Fu-
sion der Busbetriebe VBSH und 
RVSH vom 10. Juni. Deshalb 
haben sie eine Abstimmungs-
beschwerde eingereicht.

Im Beschwerdebrief an den 
Regierungsrat heisst es: Weder 
das städtische noch das kan-
tonale Abstimmungsmagazin 
würden «die Gebote der Voll-
ständigkeit, der Sachlichkeit, 

der Transparenz und der Ver-
hältnismässigkeit» erfüllen. 
Daher soll die Abstimmung ab-
gesagt werden. Oder, falls die 
Beschwerde erst nach dem 10. 
Juni gutgeheissen wird, für un-
gültig erklärt werden.

Sepan und Frick berufen sich 
auf diverse Gesetzespassagen. 
Unter anderem auf Artikel 34 
der Bundesverfassung (siehe 
Bericht oben) sowie auf Artikel 
9 der Stadtverfassung, der be-
sagt: «Zu allen Abstimmungs-
vorlagen wird … eine kurze, 

sachliche Erläuterung … ab-
gegeben, die auch den Auffas-
sungen wesentlicher Minder-
heiten Rechnung trägt.»

Damit liessen die beiden AL-
Vertreter ihrer Ankündigung 
von letzter Woche Taten folgen 
(siehe dazu «az» vom 17. Mai).

Die bürgerliche Gegenseite 
bezeichnet die Beschwerde als 
«juristisches Geplänkel», das 
«zutiefst undemokratisch» sei. 
«Den Gegnern der Busvorlage 
gehen langsam, aber sicher die 
Argumente aus», heisst es in 

einem Schreiben, das von ei-
nem überparteilichen Komitee 
verschickt wurde. Unterzeich-
net ist das Dokument von FDP-
Grossstadträtin Nicole Herren.

Ihr Parlamentskollege Chris-
tian Ulmer wiederum, SP-
Mann und Fusionsgegner, hol-
te diese Woche zu einer Breit-
seite im Grossen Stadtrat aus. 
«Die einseitige Fokussierung in 
den Magazinen auf die Befür-
worter ist haarsträubend und 
widerspricht jeglicher demo-
kratischer Fairness.» (kb.)

Beschwerde zum Zweiten: Die AL will die Busfusion-Abstimmung absagen

«Juristisches Geplänkel» vs. «Fairness»
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Romina Loliva

Wie zwei Eltern, die sich um das Wohl 
ihres Kindes streiten: Die geplante Fusi-
on der Busunternehmen RVSH und VBSH 
gibt viel zu reden. 

Im Grunde genommen wollen sowohl 
Befürworterinnen wie Gegner dasselbe: 
ein gut ausgebautes Regionalnetz für den 
öffentlichen Verkehr. Ob man sich 
schliesslich auf das gemeinsame Sorge-
recht einigen wird, entscheidet aber das 
Stimmvolk am 10. Juni. 

Dabei argumentieren die Pro- und die 
Contraseite diametral unterschiedlich. 
Die einen sagen voraus, dass nur mit ei-
nem Zusammenschluss der beiden Unter-
nehmen das Angebot in der Region wei-
terhin gewährleistet werden könne. Die 
anderen befürchten, dass die Stadt als Eig-
nerin der fusionierten, neuen VBSH den 
Kopf für allfällige Verschlechterungen im 
Regionalnetz hinhalten müsse, die aber 
vom Kanton allein beschlossen würden. 

Wie wichtig das Regionalnetz den 
Schaffhauserinnen und Schaffhausern 

ist, zeigt sich jedes Mal, wenn einzelne Li-
nien zur Diskussion stehen. Etwa, als die 
ehemalige Linie 26 gekippt werden soll-
te. Die Bevölkerung des Unteren Reiat 
protestierte heftig, Ortsvereine wurden 
aktiv, um die Anbindung an die Stadt 
Schaffhausen nicht zu verlieren. Dies, 
obwohl die Auslastung der Linie mehr 
als dürftig war. Schliesslich legte man die 
Linie 24 nach Thayngen und die Linie 26 
zur allgemeinen Zufriedenheit zusam-
men.

6 Millionen ungedeckte Kosten
Dass auch in Zukunft – unabhängig von 
einer allfälligen Fusion – solche Lösun-
gen gefunden werden müssen, ist jetzt 
schon klar. Der Erhalt von schwach aus-
gelasteten Linien ist nämlich nicht in 
Stein gemeisselt. 

Das liegt an der geteilten Finanzierung 
des Regionalverkehrs. Immer dann, wenn 
die Transportunternehmen ungedeckte 
Kosten aufweisen, wird das Angebot von 
Bund und Kantonen mitgetragen. Kon-
kret heisst das, wenn das Angebot nicht 

gänzlich über Fahrkarteneinnahmen fi-
nanziert werden kann, springt der Staat 
ein, um den Service public zu garantie-
ren. Die Spielregeln dieses Systems wer-
den jeweils in Leistungsvereinbarungen 
festgehalten. 

So auch im Kanton Schaffhausen, wo 
gemäss Leistungsvereinbarung zur Ab-
geltung der Fahrplanperiode 2016/17, die 
der «az» vorliegt, ungedeckte Kosten von 
über 6 Millionen Franken jährlich anfal-
len. Diese werden vom Kanton gemein-
sam mit dem Bund getragen. Grenzenlos 
ist diese Defizitgarantie aber nicht. Der 
Bund macht klare Vorgaben bezüglich 
seiner Beteiligung. So müssen die Linien 
eine «minimale Wirtschaftlichkeit» auf-
weisen. 

Was dieses Minimum genau bedeutet, 
weiss René Meyer, Leiter der Koordinati-
onsstelle Öffentlicher Verkehr des Kan-
tons. Meyer, der das Regionalnetz wie sei-
ne Westentasche kennt, erklärt, dass der 
Bund die Angebote nur dann mitfinan-
ziert, wenn der Kostendeckungsgrad 
mindestens 20 Prozent beträgt: «Dieser 

Eine Frage des Willens
Die Fusion von VBSH und RVSH soll den öffentlichen Verkehr in der Region sichern. Die Probleme mit 

schwach ausgelasteten Linien bleiben dennoch bestehen. Es geht um jährlich 6 Millionen Franken 

ungedeckte Kosten, die vom Staat übernommen werden.

Ein Problemkind des Regionalverkehrs: Die Buslinie 22 nach Hemmental erreicht den Kostendeckungsgrad von 20 Prozent 
nicht. Der Kanton muss die fehlende Finanzierung des Bundes übernehmen. Foto: Peter Pfister
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Anteil muss durch Fahrgelderlöse ge-
deckt sein.» 

Unrentable Linien
Werden diese 20 Prozent nicht erreicht, 
spricht der Bund von einem Überangebot, 
das nicht mehr finanziert wird. Für ein-
zelne Linien kann das bedeuten: Endsta-
tion. Es sei denn, der Kanton übernimmt 
die fehlenden Anteile des Bundes. Davon 
betroffen sind in Schaffhausen die Linie 
22 nach Hemmental und die Linie 23 nach 
Bargen, bei welchen bereits während der 
Fahrplanperiode 2016/17 der Kanton die 
zusätzlichen Kosten übernommen hat. 
Für 2018/19 sieht es ähnlich aus, wie René 
Meyer bestätigt: «Für die laufende Fahr-
planperiode (2018/19) sind die Mittel im 
Budget gesichert und auch längerfristig 
sieht es momentan positiv aus», meint er. 
Dennoch, grundsätzlich sei diese Finan-
zierung ein bewusster Entscheid, denn ge-
nerell könnte der Kanton gemäss Gesetz 
über den öffentlichen Verkehr seine Betei-
ligung von der des Bundes abhängig ma-
chen. «Wenn jedoch ein überwiegendes 
Interesse für höhere Standards besteht, 

ist der Kanton auch weiterhin bereit, für 
den Bund einzuspringen. Politisch wür-
de es erst dann, wenn das vorgesehene 
Budget nicht mehr ausreicht», sagt Mey-
er, «doch das ist beim heutigen Angebot 
und gemäss den aktuellen Offerten in den 
nächsten Jahren nicht der Fall.»

Eine weitere Möglichkeit, um die «mi-
nimale Wirtschaftlichkeit» zu errei-
chen, ist, das Angebot umzugestalten. 
Dies wurde beispielsweise mit der Zu-
sammenlegung der Linien 24 und 26 
umgesetzt. Seit der Konzeptänderung 
sei ein Kostendeckungsgrad von über 20 
Prozent gesichert und die Beteiligung 
des Bundes garantiert, wie René Meyer 
erläutert. Man könne aber auch die Fahr-
zeuggrösse oder den Takt im Fahrplan 
anpassen und Fahrzeugumläufe opti-
mieren. Diese Massnahmen werden bei 
der Linie 22 nach Hemmental bereits an-
gewendet. Den Halbstundentakt gibt es 
nur zu Pendlerzeiten, die Passagiere 
werden von Kleinbussen transportiert 
und die Linie wird an den Ortsverkehr 
der Stadt Schaffhausen (Linie 8) ange-
knüpft. Trotzdem reicht das nicht aus, 

um den geforderten Kostendeckungs-
grad zu erreichen. 

Mehr Transparenz gefordert
An dieser Ausgangslage würde sich nach 
einer Fusion der Busunternehmen nichts 
ändern. Meyer nennt es eine Gratwande-
rung: «Auf der einen Seite wollen wir ein 
gut ausgebautes Angebot, auf der anderen 
muss dieses auch finanzierbar sein.» Da-
rum sei es auch wichtig, dass die Trans-
portunternehmen wettbewerbsfähig blie-
ben: «Bei übermässig ansteigenden Kosten 
könnte der Kanton die Konzession neu aus-
schreiben.» Seit der Aufdeckung der Post-
auto-Affäre sei die Diskussion um Trans-
parenz bei der Vergabe neu entflammt: 
«Forderungen, Busleistungen mittels einer 
Ausschreibung zu vergeben, werden seit-
her lauter.» Bei  einer Ausschreibung ge-
winne das attraktivste Angebot, der Miss-
brauch von öffentlichen Mitteln könne 
wirksam verhindert werden, meint Meyer. 

Die Probleme rund um schwach ausge-
lastete Linien bleiben aber bestehen. Denn 
die Frage des Service public ist schliesslich 
eine des Willens. Und des Geldes.

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

9.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 5. Juni 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 20. März 2018: 

Bericht zur Jahresrechnung 2017 
2. Tätigkeitsbericht 2017 des Vertreters des Gros-

sen Stadtrates im Etawatt-Verwaltungsrat

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 22. Mai 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 19. Juni 2018, 
18.00 Uhr

STADT SCHAFFHAUSEN 
STABSSTELLE TIEFBAU

FRÜHJAHRS-NASSREINIGUNG
Von Mittwoch, 30. Mai 2018, bis Montag, 4. Juni 
2018 (ohne Samstag und Sonntag), werden von 
3.30 Uhr bis 12.00 Uhr die Strassen und Plätze der 
Altstadt einer gründlichen Nassreinigung unterzo-
gen.

Wir setzen uns dafür ein, diese Aufgabe so schnell 
wie möglich durchzuführen, und danken Ihnen für 
Ihr Verständnis bei auftretenden Lärmimmissionen 
oder Behinderungen.

Haben Sie Fragen? Melden Sie sich bei uns unter 
Tel. 052 632 71 08

Amtliche Publikationen

BAZAR
Am nächsten Samstag, 26. 5. 18: Wieder reparierBar!
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Fachleute in den Bereichen Holz, 
Metall, Textil und Elektro kostenlos zur Verfügung. Gemeinsam werden 
die mitgebrachten Gegenstände wenn immer möglich wieder fit 
gemacht. Herzlich willkommen im Familienzentrum am Kirchhofplatz 
19 in der Schaffhauser Altstadt.
www.reparierbarschaffhausen.ch 
2018 jeweils am letzten Samstag ausser Juli und Dezember.
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Jimmy Sauter

«Tiergehege geschlossen – wegen Geld-
mangel». «Konzert abgesagt – wegen 
Geldmangel». Mit diesen Sprüchen wer-
ben die Befürworter des Geldspielge-
setzes seit mehreren Wochen für ein Ja 
an der Urne. Und nun hat die Drohku-
lisse auch Schaffhausen erreicht: Bei ei-
ner Ablehnung des neuen Geldspielge-
setzes seien die Unterstützungsbeiträge 
für Kammgarn, Jazzfestival und «Stars in 
Town» in Gefahr. Das suggeriert ein In-
serat in den «Schaffhauser Nachrichten».

Aber stimmt das? Drohen der Kamm-
garn, dem Jazzfestival und dem Stars in 
Town das grosse Lichterlöschen?

Adrian Brugger, Geschäftsleiter der 
Stars in Town AG, die das gleichnamige 
Festival organisiert, sagt auf Nachfrage 
der «az», er habe vom Inserat keine 
Kenntnis gehabt. Auch habe der Regie-
rungsrat den Festivalorganisatoren ge-
genüber nie erwähnt, dass die Unterstüt-
zung (2017: 50'000 Franken) sinken wür-
de, sollte das Geldspielgesetz abgelehnt 

werden. Zumindest in den nächsten bei-
den Jahren können die Beiträge an das 
Stars in Town gar nicht reduziert werden. 
«Unsere Leistungsvereinbarung läuft bis 
2020.»

Brugger betont aber auch, dass ohne 
Unterstützung des Kantons das Stars in 
Town kaum über die Runden kommt: 
«Auch wenn der Kulturbeitrag nur ca. 1,3 
Prozent (mit Defizitgarantie 2,6 Prozent) 
des Gesamtbudgets entspricht, ist dieser 
Beitrag für unsere finanzielle Absiche-
rung wichtig.»

Urs Röllin vom Jazzfestival, das 2017 
107'000 Franken vom Kanton bekam, 
und Hausi Naef von der Kammgarn (2017: 
100'000 Franken) wollen gegenüber der 
«az» derzeit keine Fragen zum Inserat be-
antworten. Urs Röllin sagt, er habe sich 
noch nicht vertieft mit der Abstimmung 
befasst.

Kultur dank Lottospielern
Nun stellt sich die Frage: Warum könn-
ten Kammgarn, Jazzfestival und Stars in 
Town Unterstützungsgelder des Kantons 

verlieren, wenn das Geldspielgesetz abge-
lehnt wird?

Derzeit werden die drei Kulturinstituti-
onen vom Kanton über den sogenannten 
Lotteriegewinn-Fonds mitfinanziert. Ge-
nerell läuft praktisch die gesamte kanto-
nale Kulturförderung über diesen Fonds. 
Eine Vielzahl weiterer Institutionen wie 
das Stadttheater (2017: 230'000 CHF) und 
das Museum zu Allerheiligen (2017: 
215'000 CHF), aber auch die Bibliotheken 
der Stadt Schaffhausen, diverse Sportver-
eine oder archäologische Projekte wer-
den damit unterstützt. 

Gespiesen wird der Lotteriegewinn-
Fonds durch Abgaben von Swisslos, dem 
Lottospielanbieter in der Deutschschweiz. 
Sprich: Wer Lotto spielt, unterstützt auch 
die Schaffhauser Kulturszene.

Ein Blick in die Vergangenheit zeigt, 
dass der Kanton jedes Jahr minim mehr 
Geld von Swisslos erhält. 2017 waren es 
3,8 Millionen Franken, 10 Jahre zuvor 3,4 
Millionen. 

Im Gegensatz dazu steht es um das 
Schaffhauser Casino deutlich schlechter. 

Zugespitzte Kampagne
Die Befürworter des Geldspielgesetzes suggerieren in einem Inserat, bei einem Nein an der Urne seien 

Kammgarn, Jazzfestival und Stars in Town in Gefahr. Ob das geschieht, ist mehr als fraglich.

Diese Drohung wurde am letzten Samstag in den «Schaffhauser Nachrichten» publiziert. Fotos: Peter Pfister
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Zumindest der Kanton Schaffhausen pro-
fitiert nicht mehr gleich viel wie noch vor 
zehn Jahren. 2007 betrug die sogenannte 
Spielbankenabgabe des Casinos auf dem 
Herrenacker noch satte 3,2 Millionen 
Franken. Zehn Jahre später waren es nur 
noch 1,9 Millionen. 

Auch die Stadt bekommt weniger Geld: 
2007 erhielt die Munotstadt etwas mehr 
als eine Million Franken. Inzwischen sind 
es weniger als 600'000 Franken.

Die Casino-Misere
Gründe für diesen Rückgang sind laut 
Andreas Vögeli, Sekretär des kantonalen 
Innendepartements, das Raucherschutz-
gesetz, das 2012 eröffnete Casino in Zü-
rich, neue, in Grenznähe gelegene Spiel-
höllen und vor allem: der Online-Markt.

Gemäss einer vom Bund beauftragten 
Studie der Universität Bern machen aus-
ländische Glücksspiel-Anbieter via Inter-
net jährlich über 250 Millionen Franken 
Profit. Im Gegensatz zu den Schweizer 
Casinos und Swisslos zahlen die ausländi-
schen Firmen in der Schweiz aber keine 
Abgaben an Bund und Kantone. 

Hier setzt das Geldspielgesetz an, das 
am 10. Juni zur Abstimmung kommt. 
«Das Geldspielgesetz will Anbieter ohne 
Schweizer Bewilligung deshalb auch im 
Internet vom Schweizer Markt fernhal-
ten. Dafür sieht es Zugangssperren vor.» 
So lautet der Plan gemäss Abstimmungs-
magazin. Im Gegenzug soll es Schweizer 
Anbietern wie dem Schaffhauser Casino 
erlaubt sein, künftig auch Online-Spiele 
anzubieten. 

Die Gegner des Geldspielgesetzes, ange-
führt von den Jungfreisinnigen, stören 
sich vor allem an diesen Zugangssperren. 
Sie sprechen von «Internet-Zensur» und 
einem gefährlichen Präzedenzfall, «der 
weiteren Eingriffen in die Freiheit des In-
ternets Tür und Tor öffnet. Diesen Damm-
bruch gilt es zu verhindern.»

Geht es nach ihnen, soll das internatio-
nale Online-Casino-Angebot nach Schwei-
zer Auflagen reguliert und besteuert 
werden, anstatt es komplett zu sperren. 

Konkurrenz aus Gibraltar
Doch zurück zur Schaffhauser Kultur-
szene: Anders als die Gelder von Swiss-
los f lies sen die Abgaben des Casinos in 
Schaffhausen nicht in den Lotteriegewinn-
Fonds, sondern wie Steuereinnahmen in 
den normalen Staatshaushalt, beim Kan-
ton wie auch bei der Stadt. Das bestätigen 
das kantonale Finanzdepartement sowie 
Stadtschreiber Christian Schneider gegen-
über der «az». Der Kanton finanziert da-
mit Polizei, Schullektionen oder das Kan-
tonsspital – aber keine der drei Kulturin-
stitutionen. Warum sollte nun ausgerech-
net bei der Kultur gespart werden?

Das nationale Ja-Komitee wie auch der 
zuständige Regierungsrat Walter Vo-
gelsanger (SP, ebenfalls Mitglied des Ja-
Komitees) argumentieren, dass die Einla-
gen in den Lotteriegewinn-Fonds künftig 
zurückgehen werden, wenn das neue 
Geldspielgesetz abgelehnt und der Status 
quo bestehen bliebe.

Roger Fasnacht, Direktor von Swiss-
los, sagt: «Es gibt seit 1 bis 2 Jahren neue 

Angebote aus Malta und Gibraltar, wel-
che die Lotterien direkt konkurrenzie-
ren. In Deutschland erwirtschaften sie 
bereits 1 Milliarde Euro Umsatz. Ähn-
lich aggressiv sind sie in Australien und 
Grossbritannien. Bei einem Nein zum 
Geldspielgesetz werden sie den Schwei-
zer Markt aggressiv attackieren, den sie 
bisher nur am Rande bearbeitet haben.»

Und Regierungsrat Walter Vogelsanger 
meint: «Falls die Einlagen in den Lotterie-
gewinn-Fonds zurückgehen (damit ist zu 
rechnen, wenn bei einem konstanten 
Spielvolumen der Online-Anteil wächst 
und diese Mittel vermehrt ins Ausland 
abfliessen), bleibt selbstredend weniger 
für die Kultur übrig.»

Mehr Geld für die Kultur?
Das neue Geldspielgesetz sieht jedoch 
nicht nur Zugangssperren für ausländi-
sche Online-Anbieter vor. Um die Schwei-
zer Glücksspielanbieter attraktiver zu 
machen, sollen Lottogewinne bis zu ei-
ner Million Franken künftig steuerfrei 
werden. Die daraus resultierenden Steu-
erausfälle betragen laut dem Obwaldner 
Ständerat Karl Vogler über 100 Millionen 
Franken. 

Geld, das auch dem Kanton Schaffhau-
sen fehlen wird? Departementsekretär 
Andreas Vögeli verweist darauf, dass im 
Gegenzug ausländische Anbieter, die 
keine Abgaben zahlen, vom Markt aus-
geschlossen werden: «In der Gesamt-
rechnung gewinnt man mehr, darum 
sind diese Steuerausfälle verkraftbar.» 
Laut Swisslos und dem Abstimmungs-
magazin sollen die Mehreinnahmen mit-
telfristig bis zu 300 Millionen Franken 
betragen. Geld, das laut Vögeli auch dem 
Lotteriegewinn-Fonds zugute kommen 
soll – und damit der Schaffhauser Kul-
turförderung. Das zumindest ist der 
Plan.

Gemäss aktuellem Stand sind die Ein-
nahmen des kantonalen Lotteriegewinn-
Fonds allerdings noch nicht rückläufig. 
Das ist Fakt. 

Handkehrum sind der Stadt, die nur 
vom Casino und nicht von den Lotterien 
profitiert, in den letzten zehn Jahren 
Hunderttausende von Franken entgan-
gen. Und auch die Stadt unterstützt das 
Jazzfestival und die Kammgarn mit fi-
nanziellen Mitteln, wenn auch mit weni-
ger Geld als der Kanton.

Fazit: Die Drohung im Inserat ist nicht 
gänzlich aus der Luft gegriffen – aber 
sehr zugespitzt.

Fast halb so viel Profit wie vor zehn Jahren: Von den Glücksspielen im Schaffhauser 
Casino profitieren Stadt und Kanton immer weniger. 
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Das stimmt, «Niemand will 
Schlatter», er ist ein unbeque-
mer, oft lästiger, mühsamer   
Sonderling. Mein Mann und 
ich kennen Erich S. seit 1981. 
Damals ist er unserer 16-jäh-
rigen Tochter gefolgt nach ei-
nem Findhorn-Vortrag im Riet-
bergmuseum. Obwohl er schon 
damals missionierte mit der 
Rohkostidee – «nur nichts Ge-
kochtes!» –, griff er freudig zu, 
als in unserer Familie Spaghet-
ti geschöpft  wurden. Und seit-
her ist uns Erich S. «erhalten» 
geblieben als gelegentlicher Be-
sucher oder Bittsteller. Immer 
wieder, in all den Jahren,  hat-
ten wir losen Kontakt. Nie ha-
ben wir Erich S. gewalttätig er-
lebt! Inzwischen bin ich 79.

 Erich S. hat die letzten drei 
Jahre nach der Flucht aus ei-
nem «begleiteten Wohnen» in 
Leipzig in Freiheit gelebt, bis 
er – aus Heimweh – leider, lei-
der in die Schweiz zurückge-
kehrt und wieder mit dem Ge-
setz in Konf likt geraten ist. 
Bagatellen wie Zechprellerei, 
Schwarzfahren und Ähnliches. 

Erich S. ist extrem freiheitslie-
bend, lebte immer allein in ei-
nem Wohnwagen irgendwo 
am Waldrand. Er erträgt Ein-
gesperrtsein absolut nicht. 

Gefangen, meist in Isola-
tionshaft, ohne Brille, ohne 
Zähne, erlebte ich Erich bei ei-
nem Besuch im Schaffhauser 
Gefängnis hinter Panzerglas, 
desorientiert, in seiner eige-
nen Welt gefangen. Er trau-
ert immer noch seinem Haus 
nach, das er von seiner Mut-
ter geerbt hat. Das Haus  wur-
de versteigert in Aufrechnung 
seiner nicht bezahlten Park-
bussen. Es war mir ganz elend 
zumute, ihn so würdelos und 
traurig zu sehen. Als ich das 
Gefängnis nach einer Stunde 
verliess, rief er durch die di-
cke Scheibe: «Danke für den 
Besuch!» Ich sagte zu einem 
netten, zugewandten Wärter: 
«Ich glaube, Erich S. ist hier 
nicht am rechten Ort.» Wor-
auf dieser antwortete: «Ja, das 
glauben wir alle auch.»
Sabine Schilling,
Herrliberg

Die Vollgeld-Initiative hat den 
richtigen Ansatz: Dass das heu-
tige System Risiken birgt, weil 
es auf Schulden aufgebaut ist, 
die sich ständig vermehren, 
wird eigentlich nicht bestrit-
ten. Dass die Geldschöpfung 
durch Kreditvergabe der Ge-
schäftsbanken bis ins Jahr 1999 
im Widerspruch zur Bundes-
verfassung erfolgte, und diese 
Tatsache vor der Öffentlichkeit 
und bis in die Lehrbücher hin-
ein bis vor kurzem verschwie-
gen wurde, wird jedoch unter-
schlagen! Vermutlich weil die-
se Praxis einer fundamentalen 
Ungerechtigkeit gegenüber al-
len Akteuren in der Realwirt-
schaft gleichkommt und das 
offen zu sagen, halt nicht ins 
Konzept der Finanzwirtschaft 
und deren Sekundanten passt.

Wie sozusagen alle Persön-
lichkeiten, die in der Schweiz 
etwas gelten, übernimmt die 
grosse Mehrheit der Bericht-
erstatter die Slogans der Geg-
nerschaft: «Unnötiges Risi-
ko», «nicht reparieren, was 
nicht kaputt ist» und deshalb 
dürfe mit dieser Initiative die 
Schweiz nicht zum Versuchs-
kaninchen gemacht werden.

Wie viele weitere Stimm-
bürgerinnen und Stimmbür-
ger will ich jedoch verhin-
dern, dass durch die heutige 
Praxis immer mehr alle Le-
bensbereiche unter die Fuch-
tel der Finanzoligarchie kom-
men, deshalb stimme ich der 
Vollgeld-Initiative mit gutem 
Gewissen zu.
Jakob Koch,  
Dörflingen

Damit wir uns sicher fühlen 
können, müssen sich zu al-
lererst diejenigen sicher füh-
len, die sich um unsere Sicher-
heit kümmern. Damit meine 
ich unsere Polizeikräfte, Ge-
fängnisangestellte und Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter 
der Untersuchungsbehörden. 
Im Rahmen der Kommissi-
onsarbeit der vorbereitenden 
Kommission des Kantonsrates 
konnte ich die heutigen Räum-
lichkeiten im Klosterviertel so-
wie das neue Sicherheitszent-
rum des Kantons Zug besich-
tigen. Die Informationen, die 
wir jeweils erhielten, und der 
persönliche Eindruck, den ich 
gewann, lassen mich keinen 
Moment zweifeln, dass mit 
dem zur Abstimmung ste-
henden Polizei- und Sicher-
heitszentrum, bezüglich Ver-
besserung der Sicherheit und 

Einsatzbereitschaft, ein gutes 
und unseren Verhältnissen an-
gepasstes Projekt entwickelt 
wurde.

Noch eine Bemerkung zum 
Standort: Das Polizei- und 
Sicherheitszentrum ist be-
züglich Anbindung an un-
ser Stras sennetz so positio-
niert, dass die Einsatzkräf-
te schnellstmöglich an jeden 
Ort in unserem Kanton gelan-
gen können. Für das Strassen-
verkehrs- und Schifffahrtsamt 
ist die gute Anbindung ans 
Strassennetz gleichermassen 
wichtig, was unterstreicht, 
dass der Standort der richti-
ge ist. Zweimal Ja am 10. Juni 
ermöglicht die Umsetzung ei-
nes von langer Hand sorgfäl-
tig und seriös entwickelten 
Projektes.
Andreas Frei,  
Stein am Rhein

Zur Abstimmung über die Busfusion

Demokratie nicht schwächen
Kürzlich hat der Grosse Stadt-
rat beschlossen, das Fahrplan-
angebot der städtischen Ver-
kehrsbetriebe in den Abend-
stunden zu verbessern (10 - statt 
20-Minuten-Takt zwischen 10 
und 20 Uhr). Die Betriebslei-
tung selbst wäre nicht auf die-
se Idee gekommen, obwohl das 
Kundenbedürfnis offenkundig 
ist. Sollte die Zusammenlegung 
der Busbetriebe in der kom-
menden Volksabstimmung an-
genommen werden, wäre ein 
solcher Beschluss nicht mehr 
möglich. Die vorgesehene Um-
wandlung der VBSH von einer 
Verwaltungseinheit zu einem 
öffentlich-rechtlichen Betrieb 

würde nämlich die demokra-
tischen Mitbestimmungsmög-
lichkeiten von Volk und Parla-
ment empfindlich einschrän-
ken. Das halte ich für falsch. 
Wir sollten uns als Stimmbe-
rechtigte nicht genau dort, wo 
es ans Lebendige geht (Spital, 
Schulen, Verkehr), entmach-
ten. Wir müssen über die zen-
tralen Teile der Staatstätigkeit 
das Heft in der Hand behalten. 
Das sichert Kostenbewusstsein 
und Leistungsorientierung im 
Service public und verhindert 
den Einstieg in die Privatisie-
rung öffentlicher Betriebe.
Hans-Jürg Fehr,  
Schaffhausen

Zum «az»-Artikel «Niemand will Schlatter» vom 11. Mai

Niemand will Schlatter

Zur Abstimmung über das Sicherheitszentrum

Damit Sicherheit kein leeres 
Versprechen bleibt

Zur Abstimmung über die Vollgeld-Initiative

Hehres Ziel, richtiger Ansatz
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Boris Smiljanic bleibt Trainer 
des FC Schaffhausen. Zumin-
dest wenn es nach Klubprä-
sident Aniello Fontana geht. 
Doch das geht es eigentlich im-
mer beim FCS. «Boris verdient 
es zu bleiben. Und ich bin guten 
Mutes, dass es klappt», sagt Fon-
tana. «Auch er selbst hat signa-
lisiert, dass er bleiben möchte.»

Einigermassen kurios ist ja: 
Ende März, als der FCS sechs 
der sieben Spiele im Jahr 2018 
verloren hatte, gab der Verein 
die Trennung von Smiljanic 
bekannt. Seither gewann man 
Match um Match. Die Saison 
schloss der FCS auf dem zwei-
ten Platz ab. So gut war der 
Klub seit dem Aufstieg in die 
Super League 2003 nicht mehr 
klassiert. «Es ist nicht verboten, 
dass man gescheiter wird», sagt 
Patron Aniello Fontana.

Heute Donnerstag tref-
fen sich Klubpräsident Fon-
tana, Sportchef Axel Thoma, 
Geschäftsführer Marco Tru-
ckenbrod Fontana sowie Bo-
ris Smiljanic zum finalen Ge-
spräch. Am Freitag dürfte der 
Entscheid dann veröffentlicht 
werden. (kb.)

Der neue alte FCS-Trainer Boris 
Smiljanic. Foto: Peter Pfister

Am Donnerstag vor einer Wo-
che präsentierte das Elektri-
zitätswerk, das zu 75 Prozent 
dem Kanton gehört, die Zah-
len des Vorjahres. Dabei beton-
te die EKS AG das «erneut gute 

Ergebnis» von 7,8 Millionen 
Franken (im Vorjahr waren es 
6 Millionen). Dieses Ergebnis 
ergab sich aber hauptsächlich 
aus dem Verkauf einer Betei-
ligung. 

Regierungsrat und EKS-Ver-
waltungsratspräsident Martin 
Kessler sprach von einem «sehr 
erfreulichen Geschäftsbericht 
in einem anspruchsvollen Um-
feld». 

Dennoch war das Geschäfts-
jahr längst nicht rosig. Das 
Problem «Prolux» ist nach wie 
vor nicht gelöst. Bereits 2016 
musste das EKS 800'000 Fran-
ken abschreiben, das es in den 
Sonderleuchtenbauer im Kan-
ton Zürich investiert hatte. 
Nun kamen weitere 265'000 
Franken dazu. 

Auch das Windrad Hans, das 
sich nach wie vor in der Hand 
des EKS befindet, weil noch im-
mer kein Käufer gefunden wer-
den konnte, bescherte einen 
Abschreiber von 800'000 Fran-
ken in den Büchern des EKS. 

Unter dem Strich, und zum 
Teil auch einer Änderung in 

den Regularien geschuldet, 
liegt der Betriebsgewinn vor 
Zinsen und Steuern – im Ge-
gensatz zum Konzerngewinn 
– fast 20 Prozent unter dem 
Vorjahr. 

Zündstoff bot aber vor al-
lem der Blick in die Zukunft. 
Ab 2019 wird das EKS seinen 
grössten Kunden, die Georg 
Fischer in Singen, nicht mehr 
mit Strom beliefern können. 
Damit fallen 130 von 530 GWh 
des Jahresverkaufs weg – ein 
Auftragsvolumen von 5 Mil-
lionen Franken. Der Auftrag, 
so CEO Thomas Fischer, habe 
aber lediglich einen Bruttoge-
winn von etwa 30'000 Franken 
erwirtschaftet, die Margen sei-
en «mikroskopisch klein». Den 
Zuschlag für die GF-Ausschrei-
bung bekam ausgerechnet SH 
Power, der andere Schaffhau-
ser Staatsbetrieb. (mr.)

EKS-Geschäftsführer Thomas Fischer (links) und Regierungsrat 
Martin Kessler an der Medienkonferenz. Foto: Peter Pfister

Smiljanic bleibt Trainer Neuhausen macht Gewinn

Die EKS AG hat die Zahlen präsentiert – die Bilanz ist durchwachsen

EKS verliert den grössten Auftrag

Die Schaffung von sogenannten 
«finanzpolitischen Reserven» 
ist derzeit en vogue. Nach dem 
Kanton und der Stadt Schaff-
hausen möchte nun auch der 
Neuhauser Gemeinderat einen 
solchen Geldtopf schaffen, um 
damit allfällige Steuerausfälle 
der nächsten Unternehmens-
steuerreform (auch Steuervor-
lage 17 genannt), abzufedern. 
Konkret will der Gemeinderat 
1,4 Millionen Franken zur Seite 
legen. Das gab Finanzreferent 
Dino Tamagni (SVP) diese Wo-
che anlässlich der Pressekonfe-
renz der Jahresrechnung 2017 
bekannt.

Weiter plant der Gemeinde-
rat, 800'000 Franken für die 
Vorfinanzierung des Kirch-
ackerschulhauses zurückzu-
stellen. Somit würden 2,2 Milli-
onen Franken aus dem letzten 

Jahr nach dem «Vorsichts-Prin-
zip» (Tamagni) für künftige 
Projekte reserviert.

Möglich sind die Reserven-
bildung und die Vorfinan-
zierung, weil Neuhausen das 
Jahr 2017 deutlich besser abge-
schlossen hat als ursprünglich 
angenommen (der Gemeinde-
rat rechnete mit einem Ver-
lust von knapp 90'000 Fran-
ken). Auch damit liegt die 
Rheinfallgemeinde im Trend 
– Kanton und Stadt budgetie-
ren ebenfalls stets zu negativ. 
Auch nach Abzug der erwähn-
ten 2,2 Millionen Franken re-
sultiert für das Jahr 2017 noch 
ein Gewinn von 760'000 Fran-
ken.

Finanzreferent Dino Tama-
gni: «Das ist ein Grund zur 
Freude, sollte uns aber nicht 
zum Übermut verleiten.» (js.)

n Sport n Politik
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Marie-Luise und Jakob Wanner stehen vor ihrem Gasthof – und vor einer ungewissen Zukunft. Foto: Peter Pfister

Marlon Rusch

1847 wütete in der Schweiz der Sonder-
bundskrieg. Die 99'000 Mann und 172 
Geschütze starke eidgenössische Armee 
rückte unter General Guillaume-Hen-
ri Dufour gegen die Sonderbundskanto-
ne Luzern, Uri, Schwyz, Obwalden, Nid-
walden, Zug, Freiburg und Wallis vor. Als 
Ergebnis des letzten Bürgerkriegs in der 
Schweiz wurde ein Jahr später der moder-
ne Bundesstaat gegründet. 

Im nördlichen Ende der Eidgenossen-
schaft, abseits der Kampfhandlungen, er-
warb zur gleichen Zeit ein gewisser Alex-
ander Wanner in Schleitheim für 180 
Gulden das Tavernenrecht eines schei-
denden Wirts. So steht es in der privaten 
Chronik von Wanners Vater Hans. Dieser 
hatte bereits sechs Jahre zuvor für 5'000 
Gulden ein Landwirtschaftsgebäude er-
worben, das auch als Wirtsstube genutzt 
wurde – den heutigen Gasthof Post.

Vorerst betrieb sein Sohn Alexander 
Wanner dort den Postverkehr mit Post-
kutschen zwischen Schleitheim und Be-
ringen und stellte die Vorspannpferde für 
die schweren Holzkohlentransporte aus 
dem Schwarzwald. Sein Bruder Heinrich 
Wanner wirtete damals im Ochsen. 

Zu dieser Zeit zählte man in Schlaate 
rund 25 Gaststätten, doch unter Brüdern 
wollte man sich offenbar nicht konkur-
renzieren. So dauerte es bis zum 31. De-
zember 1869, bis man im Schleitheimer 
Boten folgende Mitteilung des Ochsen-
Wirts las: «Vermehrte andere Geschäfte 
veranlassen mich, meine bisherige Gast-
wirtschaft zum Ochsen mit heute zu 
schliessen. An meiner Statt eröffnet auf 
Neujahr mein Bruder Alexander Wanner, 
Post-Pferdehalter, in seinem Heimwesen 
an der Landstrasse sein neu eingerichte-
tes Gasthaus zur Post.»

Es war der Startschuss zu einer bei-
spiellosen Wirte-Ära, die über vier Gene-
rationen andauern sollte – und in weni-
gen Wochen sein unausweichliches Ende 
nehmen wird. 

Mai 2018, Donnerstagmittag, 12:30 
Uhr, Post-Stammtisch. Die Tageskarte 

wartet mit Schweineschnitzel Calvados, 
hausgemachten Spätzli und Gemüse 
(Menü 1) und Geschnetzeltem an Rahm-
sauce, Nudeln und grünem Salat (Menü 2) 
auf. Alternative: ein Fitness-Teller mit 
zwei panierten Schnitzeln. Am Tisch sitzt 
der bekannte pensionierte Pressefotograf 
Max Baumann mit seiner Frau Sonja. Sie 
seien gerade in der Gegend gewesen, da 
gingen sie jeweils gern in der Post vorbei. 
Seit einer halben Stunde warten sie auf 
die Vorspeisesuppe, der Gasthof platzt 
aus allen Nähten. 

Im Nebenraum wird auf weissen Tisch-
tüchern, parallel zum normalen Mittags-
betrieb, im Rahmen des Gourmet-Festi-

vals der Viergänger mit Weinbegleitung 
serviert. 

Armeepferde und Bachforellen
Wer hinter der Fassade des imposanten 
Gebäudes einen dieser Landgasthöfe mit 
Zweifel-Chips-Päckli, Pouletschenkel in 
Glutamatpanade und Tiefkühlgemüse  
vermutet, wird angenehm überrascht. 
Die Post betritt man nicht nur, wenn man 
zufällig in Schleitheim ist und einen der 
Hunger überfällt; viele Gäste reisen für 
die hochkarätige Küche eigens an. 

In der Küche steht, natürlich, der Wirt, 
Jakob Wanner, weit herum bekannt als 
Postjakob.

Der letzte Postjakob
Seit 150 Jahren wirtet die Familie Wanner in Schlaate auf der Post. Die Forelle blau aus dem Dorfbach  

ist ebenso legendär wie die Wirte-Dynastie selbst. Doch bald ist Schluss. Das letzte Kapitel der Ära 

Postjakob zeigt die Probleme der heutigen Landgastronomie.



Der Name verpflichtet. Bereits 1908 
wurde die Post von einem Jakob Wanner 
übernommen, dem Sohn von Alexander 
Wanner und Grossvater des heutigen 
Wirts. Postjakob der Erste. Dieser stieg, 
zusätzlich zum Postbetrieb und zur Gast-
ronomie, in den Strohhandel ein. Den-
noch attestierten ihm die Schaffhauser 
Nachrichten eine «erstaunliche Leis-
tungsfähigkeit der Küche». Als er 1960 
verstarb, schrieben die SN, der Postjakob 
sei eine der populärsten und originells-
ten Schaffhauser Persönlichkeiten gewe-
sen und einer der tüchtigsten Vertreter 
des Wirtestandes im Kanton.

1958 übernahm der nächste Jakob 
Wanner, Post-Jacques. Die Post f lorierte. 
Die Kunde über die Qualität der heimi-
schen Bachforellen («blau» und «meuni-
ère») verbreitete sich im Umland, immer 
wieder quartierten sich Dragoner der Ar-
mee im Gasthof ein – die Stallungen hat-
ten Hochbetrieb. 

Auch Postjakob der Zweite war eine 
markante Figur. Oder in Max Baumanns 

Worten: «De Poschtjakob isch eifach de 
Poschtjakob gsi.» Eine mehr als stattliche 
Erscheinung, mit stattlichem Dialekt. 
Um ihn sei hier in Schlaate niemand her-
umgekommen. 

Die Büezer trauen sich nicht
Postjakob der Dritte setzt sich nach dem 
Sturm in der Küche kurz nach 14 Uhr ins 
Nebenzimmer. Es behagt ihm nicht, ei-
nem Journalisten Fragen zu beantwor-
ten, doch es gehört sich halt so. Er mag 
optisch dieselbe Erscheinung haben wie 
seine Vorgänger, ein mehr als stattlicher 
Mann. Doch bereits die helle, zuvorkom-
mende Stimme am Telefon will nicht so 
recht passen zu diesem patronalen Äusse-
ren. Früher, erzählt er, sei der «Würt» die 
Hauptperson gewesen in der Wirtschaft. 
Sein Vater habe viele Angestellte gehabt, 
habe sich auch oft in der Stadt gezeigt. 
Der Grossvater sowieso, eine Küche voller 
helfender Hände, der Postjakob als Reprä-
sentant in der Wirtsstube. «Heute stehe 
ich in der Küche.» Sich aktiv zu vermark-
ten, das passe aber sowieso nicht zu ihm.

Vieles hat sich gewandelt hier, seit er 
1978 mit 23 Jahren und einem mehr als 
soliden Rucksack nach Schlaate zurück-
gekommen ist. Kochlehre im Bellevue in 
Neuhausen, danach zwei Jahre in Genf, 
zwei Jahre im Dolder Grand und Hotel-
fachschule in Zürich. 1983 übernahm er 
den Betrieb. Wir zählen 40 Jahre in der 
Post, doch Jakob Wanner spricht wieder-
holt von 31 Jahren. 1987 nämlich hat er 
geheiratet, und ohne Marie-Luise Wan-
ner-Neukomm, betont er, gehe in der Post 
mal gar nichts. 

Schnell, höflich, kompetent erlebt 
man die Gastgeberin in diesen wenigen 
Minuten am Donnerstagmittag. Die ehe-
malige Flugbegleiterin bei der Swissair ist 
das Gesicht des Hauses, dessen Wirt in 
der Küche steht. Eine elegante Frau, aber 
auch pragmatisch, die zwischen dem Ser-
vice auch mal abgekämpft fürs Pressefo-
to posiert. «Um mich jetzt noch umzuzie-
hen, habe ich echt keine Zeit.» 

Was hat sich sonst noch geändert? So 
einiges. Büezer sucht man in der Wirt-
schaft vergebens. Unter Post-Köbi wurde 
die Küche noch exquisiter. «Dafür trauen 
sich die Handwerker im Übergwändli 
vielleicht nicht mehr rein», sagt Jakob 
Wanner achselzuckend, ein grosses Glas 
Mineralwasser vor sich stehend.

Früher, erzählt er, seien Reiter gekom-
men wegen den Stallungen, hätten in den 
Hotelzimmern übernachtet. Nun, beim 

letzten Umbau, habe man redimensio-
niert. Nur noch fünf Zimmer warten auf 
Gäste, oft jedoch stehen auch diese leer.

Der Heuhandel? Längst aufgegeben. 
Die Landwirtschaft ebenfalls. Die linke 
Hälfte des 2'300 Quadratmeter grossen 
Hauses ist heute ungenutzt. 

Die Fragmentierung der Berufe, ja der 
Gesellschaft, ist vorangeschritten. Der  
eigentliche Betrieb wurde kleiner und 
kleiner, wie es in vielen Landgasthöfe  
geschah. Doch das riesige Haus ist ein rie-
siges Haus geblieben und schreit nach 
Unterhalt.  

Und dann ist da noch ein Problem. Zum 
125-Jahr-Jubiläum 1995 schrieben die 
«SN», die fünfte Generation stecke noch 
in den Kinderschuhen. «Doch immerhin 
– für Nachwuchs ist gesorgt.»

Dieser Nachwuchs hat aber andere Plä-
ne, als einen Landgasthof zu führen. Die 
Tochter studiert in Basel und auch aus 
dem Sohn wird kein neuer Postjakob. 
Vielleicht hatten die Eltern eine Vorah-
nung, sie gaben ihm den Namen Simon. 

«Das passt nicht zu Schlaate»
Und so kommt es, wie es wohl kommen 
muss. Am 22. Juni schliessen Marie-Luise 
und Jakob Wanner am Abend zum letzten 
Mal zu. Dann geht das Haus in neue Hän-
de über. Wer es gekauft hat? «Ich weiss 
es nicht», sagt er verschmitzt. Irgendeine 
Firma, wahrscheinlich würden Wohnun-
gen gebaut. «Ich weiss, das passt nicht zu 
Schlaate. Uns wäre es anders auch wohler, 
aber wer will schon diesen Betrieb über-
nehmen…?» Fünf Jahre hätten sie bereits 
gesucht, bis ein Angebot kam. Das habe 
man nicht ablehnen können. 

Dann, zum Abschluss, fallen einige 
Floskeln wie «Nichts ist ewig» oder «Ein 
Schnitt ist auch mal gut», doch dass der 
Schnitt auch schmerzt, kann und will der 
Würt dann doch nicht verbergen. Was 
nachher passiert, sagt er, sei ungewiss. 
Eine neue Wohnung suchen, einen neuen 
Job. Es ist schwer vorzustellen, dass ein 
63-jähriger Mann wie er nicht weiss, wo 
er in einem Monat wohnen wird. Doch er 
bleibt dabei.

Sicher ist: Den Rebberg wird er behal-
ten, ebenso die Fischpacht für den Dorf-
bach. Hier in Schlaate hätten sie nur po-
sitive Rückmeldungen erhalten auf den 
bevorstehenden Verkauf. «Die Leute mö-
gen uns das Glück gönnen.» 

Es dürfte etwas Zeit verstreichen, bis 
der letzte Postjakob den Verkauf auch 
tatsächlich als Glück begreifen kann. Marie-Luise und Jakob Wanner stehen vor ihrem Gasthof – und vor einer ungewissen Zukunft. Foto: Peter Pfister

Donnerstag, 24. Mai 2018
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Ein Tipp vom Tiefbau- und Entsorgungsamt: Die roten Räder an den Containern für Altmetall 
dienen dem Zerkleinern von Konservendosen und symbolisieren kein Velorad, wie immer wieder 
fälschlicherweise angenommen wird. Sie sind deshalb nicht dafür geeignet, Fahrräder zu entsor-
gen. Dafür bieten sich die regelmässig durchgeführten Sammeltouren für Altmetall an. Ist das 
Gerät noch fahrtüchtig, würden sich die Asylsuchenden von der Krebsbach-Velowerkstatt beim  
Haus der Kulturen darüber freuen (052 624 19 55).

Von Peter Pfister
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Kevin Brühlmann

az Um unsere Leserinnen und Leser 
aufzuklären: Wir haben Sie vorab ge-
beten, sich eine Frage zu überlegen, 
die Sie Ihrem Gegenüber unbedingt 
stellen möchten. Bitte.
Urs Röllin Warum arbeitest du nicht 
mehr mit uns zusammen? Die Afterparty 
letztes Mal mit euch vom Radio Rasa war 
grossartig. Ein Chaos, aber grossartig. 

Vermutlich hast du es dieses Jahr verges-
sen, und wir haben nicht daran gedacht.
Chrisi Schmid Vergessen habe ich na-
türlich nichts. Habe mal ein paar Mails 
geschickt und so, dann aber bald ge-
merkt: Ihr seid in eurer Jazz-Welt.
Röllin Das Programm stand schon lange. 
Aber vielleicht nächstes Jahr wieder.
Schmid Okay. Dann zu meiner Frage: Fin-
dest du alles gut, was am Jazzfestival läuft?
Röllin Nun, ich muss nicht alles gut fin-

den. Wir machen ja eine Werkschau des 
Schweizer Jazz. Die Aktualität bestimmt 
unser Programm. Die Musik muss gut 
sein – egal, ob sie mir gefällt oder nicht.

Was heisst «gut»?
Röllin Der Spirit, das Herzblut muss da 
sein. Poppige Sachen zum Beispiel gefal-
len mir weniger, aber wenn sie gut ge-
spielt werden, höre ich es trotzdem ger-
ne. Jazz ist Improvisation, da spielen auch 
Tagesform und Ambiance eine Rolle.
Schmid Beim Jazz dudeln sie etwas her-
um, und ich finde dann: Okay, der kann 
sehr wahrscheinlich Gitarre spielen. Aber 
hat er es gut gemacht? Keine Ahnung.

Kennen Sie sich eigentlich?
Beide Ja.

Urs Röllin, wofür steht der Name 
Chrisi Schmid?
Röllin Chrisi schaut dorthin, wo die Mu-
sik interessant ist, wo noch nicht genau 
definiert ist, wohin es geht. Er guckt nicht 
dorthin, wo sich etwas schon in der Blü-
te befindet. Er macht dort weiter, wo ich 
angefangen habe. Von Led Zeppelin her-
kommend, befand ich mich früher eher 
in der trashigen, noisigen Ecke des Jazz.
Schmid Led Zep fand ich auch mal gut.
Röllin Ich habe mir auch die Bands vom 
Rasafari-Openair angehört.

Ihr Fazit?
Röllin Da steckt sehr viel Led Zeppelin 
drin. Auch etwas retro. Aber die Jungen 
heute fahren darauf ab.
Schmid Schon, ja. Aber zu dir: Das ers-
te Mal habe ich dich in der Kammgarn 
wahrgenommen, Mitte der 90er-Jahre. 
Mit meiner Band Surf Angels haben wir 
unten im Proberaum einen 15-Minuten-
Loop gespielt, immer und immer wieder. 
Dasselbe in den restlichen Übungsräu-
men: Jede Band spielte irgendein Stück, 
und zwar alle gleichzeitig. Urs’ Jazztrio 
hat das dann als Sample zusammenge-
mixt und oben in der Kammgarn live Jazzfestival-Organisator Röllin (links) und Schmid  vom Radio Rasa. Fotos: Peter Pfister

«Der Praktikant nahm LSD» – 
«Das darfst du doch nicht sagen!»

Jazzer Urs Röllin und Underground-Mann Chrisi Schmid über Musikfestivals, hohe Gagen, LSD, Mainstream 

– und den ganzen Rest des musikalischen Provinz-Universums. Ein Doppelinterview zum Nachdenken.
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dazu improvisiert. Davon habe ich zwar 
nichts mitbekommen, wir mussten ja un-
ten im Keller bleiben und weiter spielen. 
Aber die Idee war echt gut.
Röllin Wir missbrauchten euch quasi als 
Soundquelle. War sehr lustig, ein ziemli-
ches Chaos.
Schmid Ansonsten weiss ich nicht viel 
von dir. Ausser, dass du deinen Kaffee 
schwarz trinkst.

Ihr veranstaltet seit Jahren Konzer-
te. Urs Röllin organisiert seit 1990 
das Schaffhauser Jazzfestival; Chri-
si Schmid machte erst Konzerte im 
Fass, dann im Taptab und seit zehn 
Jahren das Rasafari-Festival. Warum 
habt ihr damit begonnen?
Schmid Ich will Bands holen, die man 
zwar nicht kennt, die aber die Gesell-
schaft irgendwie weiterbringen. Zum Bei-
spiel, indem sie anregen, selber Musik zu 
machen. Darum finde ich es cool, dass das 
Jazzfestival jetzt auch Street-Jazz anbietet. 
Früher dachte ich, ans Jazzfestival gehen 
nur so «Jazz-isch-läss»-Leute, und die Jun-
gen bleiben daheim. Jetzt hören die Jungs 
und Mädels Jazz auf den Schaffhauser 
Gassen und sagen: Wow, das will ich auch 
machen. Diese Entsperrung ist wichtig.
Röllin Als ich 1988 aus Los Angeles, wo 
ich Jazzgitarre studiert habe, zurück 
nach Schaffhausen kam, wollte ich den 
Schweizer Jazz hierherholen. Zusammen 
mit Hausi Naef organisierte ich dann das 
erste Jazzfestival. Es liegt in der Natur der 
Provinz, dass man Dinge vermisst. Man-
che wie ich den Jazz, manche Theater, 
manche Underground-Musik à la Chrisi. 
Hier bietet die Provinz Chancen.

Inwiefern?
Röllin Man kann Dinge selber in die Hand 
nehmen. Das Schaffhauser Jazzfestival ist 
nun etwas, das es sonst nirgends gibt in der 
Schweiz. Für die Stadt ist es heute genauso 
wichtig wie das Jazzfestival für Montreux. 
Wenn ich sehe, welche Wellen das Festi-

val wirft, bin ich schon auch stolz. Es ist 
vielleicht wie bei Giorgio Behr und seinem 
Handballklub, den Kadetten. Sie wollen, 
dass die Schweiz nach Schaffhausen blickt.

Chrisi Schmid, wie halten Sie es mit 
Giorgio Behr und den Kadetten?
Schmid No comment.

Jedenfalls: Urs Röllin möchte auch 
Strahlkraft erzeugen, während es 
Chrisi Schmid eher egal ist.
Schmid Korrektur: Mir ist das ganz egal.
Röllin Strahlkraft ist nicht meine Haupt-
triebfeder. Nochmals zum Handball: Ich 
habe die Kadetten 1979 in die Nationalliga 
B geschossen, mit Giorgio Behr als Trainer. 
Wenn ich sehe, wie die Kadetten heute in 
der Champions League spielen, finde ich 
das toll. Dasselbe wäre im Fussball nicht 
realistisch. Auf die Musik bezogen heisst 
das: Mit den riesigen Pop-Festivals können 
wir nicht mithalten. Aber im Jazz spielen 
wir europaweit eine besondere Rolle.

Schmid Apropos Strahlkraft und beson-
dere Rolle. Wir übertragen das Rasafari ja 
live im Radio. Vor ein paar Jahren mode-
rierte unser damaliger Praktikant, der so-
wieso eine Labertasche war, aber an die-
sem Abend besonders. Irgendwann sagte 
er, er sei voll auf LSD.
Röllin (lacht) Das kannst du doch nicht in 
der Zeitung sagen!
Schmid Schon okay. Jedenfalls fragten 
wir uns, ob wir den Praktikanten aus dem 
Verkehr ziehen sollten. Wir liessen ihn 
jedoch machen. Es lief alles gut, nur bei 
der letzten Ansage wurde es etwas wirr. 
Er redete Dinge im Sinne von «Ich sehe 
etwas, was ihr nicht seht». Aber eigent-
lich hat es das Ganze nur weniger lang-
weilig gemacht.

Sie sind beide auch Musiker. Chrisi 
Schmid bei der New-Wave-Band Lo Fat 
Orchestra, Urs Röllin im Jazztrio Mor-
genthaler/Röllin/Ruben. Schon mal 
ein Konzert voneinander besucht?
Schmid Nein.

Warum nicht? Haben Sie kein Inter-
esse an Jazz?

Schmid Doch. Kürzlich war ich an der 
Plattentaufe des Ghost Town Trio von Urs 
Vögeli. Das Album fand ich eigentlich su-
per, aber das Konzert war ein Schmarren. 
Das Ambiente war komisch, es war zu lei-
se, die Musiker standen so da: Schaut mal, 
wie gut ich spielen kann. Ich fand es fake; 
es kam nichts rüber. Ich mag Jazz, aber es 
muss etwas crazy sein. Trotzdem bin ich 
ein Fan von Ghost Town. Werde bald wie-
der ein Konzert der Band besuchen.

Und umgekehrt, Urs Röllin: Waren Sie 
bei einem Konzert von Chrisi Schmid?
Röllin Klar, an einigen. Mir gefällt es, 
wie du Musik machst: mit Vollgas. Diese 
Punk-Attitüde fasziniert mich. Den Vor-
wurf der Zurückhaltung müssen sich Jaz-
zer zum Teil gefallen lassen. Doch jeder 
Stil hat seine eigene Präsentationsform.

Sie sind auch Dozent an der Jazzschu-
le Luzern. Lehren Sie dort eine gewis-
se Zurückhaltung?
Röllin Nein, im Gegenteil: Notenständer 
auf der Bühne zum Beispiel sind ein No-
Go für mich. Dennoch spielen Jazzer eben 
auch komponierte Musik. Das Showele-
ment ist weniger wichtig. Im Gegenzug 
könnte ich vielleicht zu deinem Konzert 
sagen: Es wäre nicht schlimm, wenn der 
Bassist eine halbe Stunde länger pro Tag 
üben und genauer auf dem Beat spielen 
würde (lacht).

Der Rockgitarrist Jack White sagte kürz-
lich in einem Interview mit der «Zeit»: 
«Ich kenne keinen Menschen, der Jazz 
hört. Ich lebe im Hier und Jetzt.»
Röllin Diese Aussage sagt mehr über 
White aus als über Jazz. Genauso gut könn-
te man sagen: Die Bands, die am Rasafa-
ri spielen, machen eigentlich nichts Neu-
es, sondern Retro-Musik. Darum sollte es 
aber nicht gehen. Sondern um die Frage, 
ob die Musik gut gespielt ist.
Schmid Ich kapiere Jack White nicht. Wo 
hört denn Jazz auf? Und wo beginnt er?
Röllin Das ist ja die ewige Frage. Ich wur-

Urs Röllin
Der 59-Jährige war 1990 Mitgründer 
des Schaffhauser Jazzfestivals, das er 
bis heute mitorganisiert. Als Jazzgi-
tarrist spielte er in diversen Formatio-
nen, zurzeit im Trio Morgenthaler/Röl-
lin/Ruben. Seit 1990 hat er einen Lehr-
auftrag an der Jazzschule Luzern. (kb.)

Chrisi Schmid
Mister Radio Rasa, Jahrgang 1971, or-
ganisiert seit Mitte der 90er-Jahre Kon-
zerte in Schaffhausen – meist fernab 
des Mainstreams, meist ohne Entlöh-
nung. Mit seiner Band Lo Fat Orches-
tra tourte er durch halb Europa. (kb.)

«Giorgio Behr und 
seine Kadetten? No 

comment» Chrisi Schmid
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de durch Led Zeppelin musikalisch sozia-
lisiert. Noch heute suche ich dieses Led-
Zep-mässige Spielen ohne Fallschirm. Ist 
das Jazz?
Schmid Sorry für die Unterbrechung, 
aber seit Gesprächsbeginn stelle ich mir 
vor, wie ihr vor den Handballspielen Led 
Zeppelin gehört habt, «Whole Lotta Love» 
oder so, um euch zu pushen.
Röllin «Black Dog» war mein Song. Aber 
ich war schon ein Exot. Während die an-
deren zum Anstossen ins Marco Polo gin-
gen, besuchte ich Konzerte im Domino.

Themawechsel: Waren Sie schon mal 
am Festival «Stars in Town»?
Schmid Mit dem Lo Fat Orchestra sind 
wir 2011 aufgetreten. Seither war ich 
nicht mehr. Die Musik, die dort läuft, in-
teressiert mich nicht. Das Programm ist 
zu wenig gewagt, ideenlos. Und es treten 
keine richtigen Stars auf. Nur abgehalfter-
te Typen wie James Blunt, der sowieso alle 
Käffer rund um den Bodensee abklappert.

Und Sie, Urs Röllin: Wie halten Sie es 
mit dem «Stars in Town»?
Röllin Ich war schon mehrmals. Grund-
sätzlich finde ich es gut für Schaffhau-
sen. Das Ambiente ist super. Musikalisch 
gesehen, wird es immer ein Mainstream-
Festival bleiben. Was ich etwas vermisse: 

eine Haltung hinter der Musik. Offenbar 
geht es vor allem um den Ticketverkauf. 

Um zu Ihnen zurückzukommen: Bei 
Ihnen geht es vor allem darum, Neues 
zu finden und zu fördern, das abseits 
des Mainstreams liegt.
Röllin Neues: ja. Wobei es beim Jazzfes-
tival schon auch Zwänge gibt. Das Radio 
überträgt die Konzerte, darauf müssen 
wir Rücksicht nehmen. So vogelfrei wie 
Chrisi sind wir natürlich nicht.
Schmid Ich finde es doof, Dinge zu ma-
chen, die eh schon alle kennen. Mich 
stört aber etwas anderes.

Und das wäre?
Schmid Man muss immer möglichst 
gross auftischen, sonst kommt man zu 
nichts. Ich sehe es beim Rasafari: All die 
Jahre haben wir 1'000 Franken Defizitga-
rantie von der Stadt erhalten. Wir haben 
sie gebeten, die Garantie auf 3'000 Fran-
ken zu erhöhen. Ohne Erfolg. Mir wur-
de gesagt, dass unser Budget dafür viel 

zu klein sei. Anders gesagt: Nur wer auf-
bläst, erhält Geld. Siehe «Stars in Town».

Wie hoch war die höchste Gage an  
einem Rasafari?
Schmid 2'000 Franken. Für welche Band 
verrate ich aber nicht.
Röllin Beim Jazzfestival sind es 800 Fran-
ken pro Musikerin und Musiker. Man soll 
die verschiedenen Festivals und kulturel-
len Institutionen nicht gegeneinander 
ausspielen. Aber Chrisi hat schon auch 
recht: Der Underground und das Neue 
wird und wurde schon immer nur zag-
haft unterstützt. Die Off-Szene muss sich 
sehr lange beweisen. Ich hoffe, dass die 
Politik das Ungleichgewicht zwischen 
etablierten städtischen Institutionen und 
sogenannt alternativen Organisationen 
bald ausgleicht. In fast 30 Jahren Jazz-
festival wurden wir zum Beispiel nie ge-
fragt, ob man uns helfen könne. Die Leu-
te in der Politik wollen natürlich wieder-
gewählt werden. Und wenn man sich für 
Chrisis Nischenkultur starkmacht, sprin-
gen vermutlich nicht allzu viele Wähler-
stimmen dabei heraus.
Schmid Zum Glück nicht.

Das Schaffhauser Jazzfestival dauert vom
23. bis zum 26. Mai. Das Rasafari-Openair 

steigt am Samstag, 26. Mai.

Röllin: «Wenn man sich für Chrisi starkmacht, springen dabei kaum Wählerstimmen heraus» – Schmid: «Zum Glück nicht.»

«Etwas länger zu üben, 
würde euch nicht 
schaden» Urs Röllin
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Anna-Barbara Winzeler

Ein Eisberg ist schon an sich ein beein-
druckendes Naturschauspiel. Genauso 
ruhig wie bedrohlich ragt er aus dem 
Wasser. Und wenn erst ein Teil abbricht, 
lässt ein Knacken und Krachen den sonst 
so stillen Ozean erzittern. 

Wasser macht Geräusche, selbst wenn 
es gefroren ist. Aber: macht Wasser auch 
Musik?

Dieser Frage haben sich fünf junge 
Frauen aus dem Raum Schaffhausen und 
Zürich angenommen. Ihr künstlerisches 
Kollektiv «Lichtspur» macht sich in sei-
ner ersten Produktion auf die Suche 
nach «Wasserspuren»: Mit insgesamt sie-
ben verschiedenen Instrumenten und ih-
ren Stimmen erkunden sie die musikali-
schen Eigenschaften des Wassers in sei-
nen verschiedenen Zuständen. Von Eis 
über kleine Bäche, die in den Ozean f lie-
ssen, bis hin zum Wasser in der Luft, die 
fünf Musikerinnen setzen das Element 

Wasser in Musik um. Dabei bleibt aber 
nicht alles der reinen Vorstellung des Zu-
schauers überlassen: Teil des Projekts ist 
die Zusammenarbeit mit dem langjähri-
gen Naturfotografen Martin Stünzi. Sei-
ne Bilder begleiten das Publikum durch 
das gut fünfzig Minuten lange Pro-
gramm.

Die Musik zum Foto
Iris Schnurrenberger ist die einzige 
Schaffhauserin der Gruppe. Ihre Kolle-
ginnen lernte sie beim gemeinsamen 
Studium an der Zürcher Hochschule der 
Künste kennen, alle fünf studierten bis 
2013 Musik und Bewegung; eine Art Auf-
baustudium für die Musikpädagogik. 

«Martin Stünzi kam vor etwa einem 
Jahr auf uns zu», erzählt sie, «er hatte 
schon vor einigen Jahren ein ähnliches 
Projekt geplant, aus dem wurde damals 
aber nichts. Wir haben dann das Konzept 
aufgenommen und auf unsere Bedürfnis-
se angepasst.» 

«Wir spielen in diesem Programm sie-
ben Stücke», erklärt Schnurrenberger. 
Zwei davon sind vollständig aufgeschrie-
ben, die anderen enthalten über weite 
Strecken improvisierte Teile. «Wir woll-
ten einerseits sehr nahe bei der Natur 
bleiben und die Klänge des Wassers imi-
tieren», erzählt sie, «andererseits gibt es 
auch Stücke, die sich vom Naturalismus 
wegbewegen und auf eine klare Rhyth-
mik und Melodieführung setzen.» Der 
Ozean wird also beispielsweise durch ei-
nen Latin-Rhythmus dargestellt. Dem 
Kollektiv war es wichtig, nicht aus-
schliesslich Realismus oder aber ausge-
schriebene Musik zu spielen: «Es ist der 
Mix, der es ausmacht.»

Gemeinsam ausprobieren
Warum spielen die Frauen gerade diese 
Art von Musik? «Am Anfang stand der 
generelle Wunsch nach gemeinsamem 
Muszizieren im Raum», erzählt Schnur-
renberger, «und wir machen sonst schon 
genug gängige Musik, da wollten wir 
mal etwas Neues ausprobieren.» Als Mar-
tin Stünzi mit seinen Bildern dazukam, 
stand auch das Ziel fest. «Wir haben An-
fang Jahr mit den Proben für dieses Pro-
jekt begonnen.» Weitere Projekte und 
Auftritte seien bereits in Planung.

So klingt Wasser
Sie haben vor Jahren miteinander Musik studiert, jetzt studieren sie das Wasser: Das Kollektiv «Licht-

spur» besteht aus fünf jungen Musikerinnen und einem altgedienten Fotografen. Das Ergebnis ihrer 

audiovisuellen Zusammenarbeit feiert am Freitag in Schaffhausen Premiere.

Das Kollektiv «Lichtspur» gibt am Freitag sein allererstes Konzert auf der Haberhaus-
bühne in Schaffhausen. Fotos: Peter Pfister

«Lichtspur» live
Am Freitag, dem 25. Mai 2018, fin-
det um 19.30 Uhr auf der Haber-
hausbühne Schaffhausen das ers-
te Konzert des Programms «Was-
serspuren» statt. Die fünf Musike-
rinnen spielen in rund fünfzig Mi-
nuten sieben eigene Stücke zum 
Thema Wasser, illustriert wird das 
Programm durch Naturfotografien 
von Martin Stünzi. Da durch die Fo-
toprojektion der Platz beschänkt ist, 
bittet das Kollektiv um Anmeldung 
bei der Haberhausbühne. Weite-
re Informationen unter www.haber-
haus.ch. (awi)
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Das Kollektiv schätzt die Arbeit mit 
dem Fotografen sehr. «Seine Bilder und 
unsere Musik passen sehr gut zueinan-
der. Mit beispielsweise einem Porträtfoto-
grafen wäre die Idee nicht aufgegangen.» 

«Am schwierigsten war die Auswahl 
der Fotos», erinnert sich Schnurrenber-
ger, «Martin Stünzi hat in seinem Archiv 
über 90'000 Fotos, und sich auf eine 
50-Minuten-Auswahl zu beschränken, ist 
schwierig.» Denn das Ziel war keine Dia-
show, sondern ein durchkonzipierter 
Auftritt. «Es ist sehr wichtig, dass wir die 
Zuschauer nicht mit der reinen Bild- und 
Klanggewalt erschlagen. Deshalb hat es 
im Programm auch immer wieder länge-
re ruhigere Abschnitte.» Die Frauen ar-
beiten dabei – gerade in den improvisie-

ten Teilen – mit wiederkehrenden Moti-
ven, über die in der Regel ein Soloinstru-
ment spielt.

Neue Klänge finden
Für die Improvisation eignen sich 
manche Instrumente besser als ande-
re. Schnurrenberger selbst spielt Ak-
kordeon: «Damit ist man natürlich be-
schränkter als mit einem Cello oder 
einer Querf löte, was wasserähnliche 
Klänge angeht.» Gut, dass das Quintett 
eine grosse Fülle an Instrumenten hat: 
Neben dem Akkordeon, dem Cello und 
der Querf löte sind auch eine Klarinet-
te, ein Saxophon, eine Bratsche und ein 
Klavier auf der Bühne vertreten. Aus-
serdem singen alle fünf, im Programm 

steht dementsprechend ein A-cappel-
la-Stück im traditionellen Yoik-Stil aus 
Nordskandinavien. 

So viele verschiedene Stile und Klänge 
funktionieren aber nicht einfach so zu-
sammen. «Es hätte vermutlich nicht 
funktioniert, wenn wir uns nicht so gut 
kennen würden», meint Iris Schnurren-
berger. Auch die Komposition basiert auf 
der engen Zusammenarbeit der Frauen. 
«Jede von uns hat sich zu Beginn zehn Ge-
räusche überlegt, die man von seinem In-
strument sonst eher nicht hört», erzählt 
Schnurrenberger. 

Als Akkordeonistin spielt sie bei den na-
turalistischen Klängen eher eine Nebenrol-
le. Das mache aber nichts: «Jede über-
nimmt mal eine tragende Rolle.»

Zum Kollektiv «Lichtspur» gehören Ursina Bösch (Cello), Meret Böhmer (Klarinette, Saxophon, Piano), Rahel Klipstein (Bratsche 
und Piano), Thirza Möschinger (Querflöte), Martin Stünzi (Fotograf) und Iris Schnurrenberger (Akkordeon). 

Diese und weitere Fotos von Martin Stünzi dienten dem Quintett als Inspiration und Begleitung. Fotos: zVg Martin Stünzi
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Peter Pfister

«Zu einem Live-Erlebnis der Extraklasse 
geriet das Konzert von ...» Wenn ein Ar-
tikel so begann, konnte man sicher sein, 
eine Konzertkritik von Gustav Sigg vor 
sich zu haben. Für Gusti, wie ihn alle  
nannten, gab es neben dem Jazz nicht 
mehr viel. Er war ein Angefressener seit 
seiner Jugend als Arbeitersohn im Schaff-
hausen der 40er-Jahre. Seine letzte Woh-
nung an der Webergasse war ein Laby-
rinth mit schmalen Gängen zwischen 
hüfthohen Gestellen voller Schallplatten. 
In der Durchreiche zur Küche hatte es ei-
nen kleinen Platz frei, wo er schrieb. Gus-
ti verfasste Kritiken für die SN und früher 
auch für die «az». Immer wohlwollend.

Ein halbes Jahr nach seinem Tod ist in 
der «edition vogelfrei» ein kleines Büch-
lein erschienen. Rolf Baumann, selbst ein 
grosser Jazzfan und lange Jahre Fotograf 
der «schaffhauser az», hat darin Tonauf-
zeichnungen von Gesprächen, die er 2010 
mit Gustav Sigg führte, ausgewertet. Er 

habe dafür sorgen wollen, dass Siggs Fun-
dus von Geschichten nicht verloren gin-
gen, sagt Baumann. Erst als ihn an der Be-
erdigung von Gusti Leute dazu drängten, 
entschloss er sich, die Aufnahmen ins 
Schriftdeutsche zu transkribieren: «Da-
bei versuchte ich, möglichst nahe am ori-
ginalen Gusti-Ton zu bleiben.»

Im mit alten Aufnahmen bebilderten 
Bändchen erfährt man, wie alles begann 
mit dem Jazz in Schaffhausen. Stunden 
verbrachte GF-Lehrling Sigg am Radio, 
wenn der Sender der US-Army Jazz aus-
strahlte. 1950 gründeten Sigg und andere 
den Jazzclub Schaffhausen. Viele Mitglie-
der legten sich Übernamen zu. Siggs 
Übername «Bunk» stammte vom schwar-
zen Trompeter Bunk Johnson. Rolf Bau-
mann erinnert sich: «Es gab richtige 
Wettbewerbe. Jemand legte eine Platte 
auf und die anderen mussten raten, wer 
spielt hier Saxophon, wer Trompete, 
wann entstand die Aufnahme.»

Gusti begann, Konzerte in Schaffhau-
sen zu organisieren, etwa mit den Trester 

Seven aus Zürich. Im Café Gründler ver-
anstaltete er die Sonntagsmatinee «Jazz 
after Church». Sigg hatte beste Beziehun-
gen zu vielen Musikern, dem Pianisten 
Dollar Brand verhalf er sogar zu einer Ur-
aufführung. Dieser soll später an einem 
Konzert gesagt haben, er spiele nicht, be-
vor der Sigg aus Schaffhausen da sei.

Zahlreiche Anekdoten machen die Lek-
türe des Büchleins zu einer kurzweiligen 
Angelegenheit. Einmal stieg Gusti in den 
falschen Zug und veranlasste den Bahn-
hofsvorstand von Oerlikon, einen Zug an-
zuhalten: «Genosse, ich bin Genosse Sigg 
und sollte in Wetzikon bei der Gewerk-
schaft einen Vortrag halten.» Ein anderes 
Mal warf sich Gusti während eines Kon-
zerts auf den Boden: «Ich habe geheult 
wie ein Wolf», erzählt er. Es muss sich 
wohl um ein Live-Erlebnis der Extraklas-
se gehandelt haben.

«Gustav ‹Bunk› Sigg – ein Leben in Jazz» kann 
im Bücherfass oder am Jazzfestival Schaffhau-
sen für 20 Franken erworben werden.

Neue Publikation: «Gustav ‹Bunk› Sigg  – ein Leben in Jazz»

«Ich habe geheult wie ein Wolf»
Er war so etwas wie der Mister Jazz von Schaffhausen. Der Arbeitersohn Gustav Sigg war ein Angefresse-

ner. Nach seinem Tod im letzten Dezember kam nun ein kleines Büchlein mit Erinnerungen heraus.

Jazzfestival 2010: Gustav Sigg am für ihn reservierten Platz auf der Galerie in der Kammgarn.  Foto: Peter Pfister



Finissage

Die Schaffhauser Kunstszene zeigt sich 
im Westflügel der Kammgarn von ihrer 
unkomplizierten Seite. Mit der «Inter-
na» haben Kunstschaffende, die inner-
halb einer Zwischennutzung das Gebäu-
de beleben, ihren Einstand gefeiert. Nun 
geht die Ausstellung zu Ende, um Platz 
für Neues zu machen. Wer sich die Wer-
ke noch anschauen will, sollte die Finis-
sage nicht verpassen. 

SA (26.5.) 16 UHR, KAMMGARN WEST (SH)

Filmmusik

Der Projektchor Reiat wurde vom Filmfie-
ber erfasst. Mit «move, move, movie!» prä-
sentieren die 70 Musikverrückten poppige 
Filmmusik von «Pink Panter» über «König 
der Löwen» bis zu «Pretty Woman». In die-
sem Sinne «Hakuna Matata»!

 SA UND SO (26. UND 27. 5.) 17 UHR, 

KIRCHE ST. KONRAD (SH)

Kantiges

Die Bildwelt von El Frauenfelder ist kan-
tig und dennoch lebt sie von einer grazi-
len Unschärfe: Ein andauerndes Bemühen 
darum, zu erkennen, was wir sehen. Eine 
besondere Ausstellung, organisiert vom 
Kunstverein, zu Gast in der Galerie Mera. 

VERNISSAGE: SO (27.5.) 11.30 UHR, MERA (SH)

Tango Night II

Der Konzertchor Schaffhausen doppelt 
nach. Nach dem Tanzabend mit den Profis 
sind jetzt die Sängerinnen und Sänger an 
der Reihe. Im St. Johann erklingt die Misa 
Tango von Luis E. Bacalov, eine gelungene 
Kombination von Chor-Sinfonik und argen-
tinischer Tango-Rhythmik. 

SO (27.5.) 20 UHR, ST. JOHANN (SH)

Wohnformen

Dass qualitatives Wohnen nicht nur 
das klassische Einfamilienhaus bedeu-
ten muss, zeigt das Architekturforum 
SCHARF mit dem Film «Häuser für Men-
schen – humaner Wohnbau in Österreich» 
von Stadtplaner und Regisseur Reinhard 
Seiss. In seiner Anwesenheit werden in ei-
ner Diskussion nach dem Film Parallelen 
zur Schaffhauser Wohnpolitik gezogen.  

DI (29.5.) 18 UHR, KIWI SCALA (SH)

Verspielt

Sie sind nicht perfekt und finden es gut so. 
Dennoch haben sie einiges drauf. Das Duo 
«Queenz of Piano» verwandelt einen Flü-
gel in ein ganzes Orchester: Perkussion, Gi-
tarrenriffs, Cembalotöne und Bassdrums: 
alles kommt von einem Klavier. Da kann 
man nur staunen und sich amüsieren.    

MI (30.5.) 19.30 UHR, 

STADTTHEATER (SH)

Disco-Lesung

Er ist diplomierter Kindergärtner, geschei-
terter Punkrocker und die Nachwuchshof-
nung der Schweizer Late Night Show. Und 
jetzt hat er auch ein Buch geschrieben. Ist 
Dominic Deville ein geborener Showman 
oder hat er nur eine grosse Zürischnure? 
Finden Sie es heraus: Mit «Pogo im Kinder-
garten» macht er in Stein am Rhein Halt.

SA (26.5.) 20 UHR, SCHWANENBÜHNE, 

STEIN AM RHEIN

Begegnungscafé

Menschen aus aller Welt lernt man nicht 
nur auf Reisen kennen. Das geht auch 
ganz einfach in Schaffhausen. Das Haus 
der Kulturen im Krebsbach organisiert 
ein Begegnungscafé, in welchem die Ver-
ständigung zwar über den Magen geht, 
aber auch mit Worten funktioniert. Eine 
gute Gelegenheit, neue und spannende 
Freundinnen und Freunde zu finden.

SA (26.5.) 14-16 UHR, 

HAUS DER KULTUREN (SH)
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RESTAURANT
ZUM
ALTEN SCHÜTZENHAUS
Mit höflicher Empfehlung
Fam. Reutimann und Personal
Ihr Gesellschaftshaus 
Telefon 052 625 32 72

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch
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Wettbewerb: 2 x das Album «From Indiana to Chattanooga» des «Scafusia Jazz Quartett»

Leicht reizbare Tierchen
Zusammen geht es doch erheb-
lich besser, oder? 

Das fanden zumindest alle, die 
beim Rätsel der letzten Woche 
mitgemacht haben und richtiger-
weise auf die Wendung «am sel-
ben Strick ziehen» getippt haben. 
Das Los hat dann entschieden: 
René Elmiger kann sich auf das 
spannende und kurzweilige Aben-
teuer von Chef de police Bruno im 
neuen Roman von Martin Walker 
«Revanche» freuen. Wir gratulie-
ren!

Diese Woche gibt es Musikali-
sches zu gewinnen. Wer das Al-
bum des «Scafusia Jazz Quartett» 
(siehe CD-Tipp oben) haben möch-
te, muss aber mutig sein. 

Das im Bild dargestellte Unter-
fangen ist nicht ungefährlich. 

Viele Freundinnen und Freunde 
macht man sich damit sicher-
lich nicht. Also seien Sie ge-
warnt. Wer entschlossen ist und 
eine solch delikate Angelegen-
heit angeht, muss es sich gut 
überlegen. Die Reaktionen könn-
ten heftiger ausfallen als ge-
dacht. (rl.)

Wenn das nur gut geht! Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die grosse Liebe für den klassischen Jazz 
und Swing brachte das «Scafusia Jazz 
Quartett» zusammen. Seit nun fast 20 
Jahren schlagen die Herzen der vier Mu-
siker synchron nach dem schillernden 
Rhythmus der Roaring Twenties. Nach ei-

ner siebenjährigen Pause tauft das Quar-
tett jetzt sein drittes Album «From India-
na to Chattanooga». Wobei man mit Pau-
se auf keinen Fall Stillstand meint: Die 
vier Berufsmusiker – Beat Inderbitzin am 
Saxophon, Jean-Charles Reber am Piano, 

Eddie Davies am Bass und Bernie Ruch an 
den Drums – haben ihr Repertoire aus-
einandergenommen, neu arrangiert, er-
weitert und den Proberaum oft mit öf-
fentlichen Bühnen ausgetauscht. Daraus 
ist eine Sammlung von Stücken entstan-
den, die durch das 20. Jahrhundert führt, 
bekannte Melodien in Erinnerung ruft, 
aber auch Überraschungen bietet. 

Old Time Jazz, groovige Gesangseinla-
gen und virtuos gespielte Instrumental-
stücke wechseln sich ab und verbreiten 
eine wohlige Atmosphäre, bei der man 
kaum ruhig sitzen bleiben kann. Und da-
rum ist der Tonträger zwar gut, aber als 
Live-Band steigert sich das «Scafusia Jazz 
Quartett» doch erheblich. Ein Grund 
mehr, sich das Ensemble bei einem Kon-
zert anzuhören. (rl.)

Die Plattentaufe findet am Samstag, 26. 
Mai, um 20 Uhr im Alten Schützenhaus statt. 
Die Band tritt auch am Sonntag, 27. Mai, um 
10 Uhr im Kaisersaal der Stiftung Fintan in 
Rheinau auf.

CD-Tipp: «From Indiana to Chattanooga» des «Scafusia Jazz Quartett»

Roaring Twenties und Swinging Sixties 

Seit fast 20 Jahren dem Jazz verfallen: Das «Scafusia Jazz Quartett». zVg
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Zum Saisonabschluss konnte 
der FC Schaffhausen am Mon-
tag etwas über 2'000 Zuschau-
er im heimischen Stadion be-
grüssen, darunter etwa 400 bis 
500 Winti-Fans. Diese nutzten 
die Gelegenheit, dem FCS mal 
wieder eins ans Bein zu pis-
sen. Pünktlich zur Bekannt-
gabe der Zuschauerzahl hiss-
ten sie ein Transparent: «Hey 
FCS, No Winti, No Zuschauer. 
Endli wieder mal über 1'000 
Lüüt!» (js.)

 
Der Stadionbetreiber war of-
fenbar nicht darauf gefasst, 

dass so viele Zuschauer ka-
men. Die Wartezeiten am Bier-
stand dauerten deswegen wie-
der etwas länger. Ein aufmerk-
samer Bierbesteller erkannte 
einen Teil des Problems: Zwar 
gab es zwei Zapfhähne und 
zwei Kassen, an denen gesamt-
haft drei Personen arbeiteten, 
allerdings nur eine am Zapf-
hahn und zwei an den beiden 
Kassen. Weil das Bierzapfen 
deutlich mehr Zeit benötigte 
als das Einkassieren, warteten 
sowohl die zwei anderen An-
gestellten wie auch die Gäste 
darauf, bis die Becher gefüllt 
waren. Quizfrage: Wie könn-

te man dieses Prozedere opti-
mieren? (js.)

 
Zuerst dachte ich, ein wild ge-
wordenes Entchen schwadere 
weit vor dem Bug unseres Weid-
lings am Ufer herum. Beim 
Näherkommen erkannte ich 
zwei Ohren. Eine Frau schrie 
dem zappelnden Fellbündel 
zu: «Cindy! Mosch äne ume!» 
Doch das Hündchen wollte 
nicht hören. Cindy wollte di-
rekt zu Frauchen. Sie hielt den 
Knebel fest zwischen den Zäh-
nen und ruderte. Dumm nur, 
dass auf der Direttissima, da 

wo Cindy partout durchwollte, 
ein grosser Ast ins Wasser hing, 
dessen Zweige zu nahe beiein-
ander standen. Cindy hing fest. 
Vom Weidling aus war es leicht, 
den Ast in die Höhe zu heben, 
und alsbald surrte Cindy ans 
Ufer. Wir erkundigten uns be-
sorgt, wie es dem armen Tier 
gehe. Es habe schon etwas Was-
ser geschluckt, sei aber wohl-
auf, meinte Frauchen dankbar. 
Vor unseren geistigen Ohren 
setzte schwulstige Streicher-
melodie ein. Im Abspann des 
Films stachelten wir weiter in 
den Sonnenuntergang. (pp.)

Die Schweiz verfüge über drei-
erlei Rohstoffe, dozierte da-
mals unser Reallehrer an der 
Knabenrealschule: «Gestein, 
Wasser und Bildung, und dazu 
müssen wir Sorge tragen». 
Wird wohl stimmen, wenn er's 
sagt... Gestein zerfällt, wächst, 
eher der Erosion oder der Tek-
tonik überlassen. Und wie es 
zurzeit den Anschein macht, 
zerfällt leider auch der Roh-
stoff Bildung, allerdings nicht 
zufällig. Latein, die musischen 
Fächer beispielsweise ent-
schwinden aus dem Lehrplan 
21, nicht naturgegeben, men-
schengemacht.

In Ramsen gibt zurzeit vor 
allem der dritte Rohstoff, näm-
lich unser Trinkwasser zu Dis-
kussionen Anlass. Grundsätz-
lich waren wir Einwohne-
rInnen, gemäss Website der 
Gemeinde, davon ausgegan-
gen, dass unser heimisches 
Trinkwasser, gemäss der Un-
tersuchungsresultate des In-
terkantonalen Labors IKL, als 
«äus serst gut» taxiert wur-
de, von höchster Qualität, ein 
Trinkgenuss! So jedenfalls 

wurden wir orientiert. Nun 
aber stellte sich dagegen im 
kürzlich veröffentlichen Jahres-
bericht des IKL heraus: «Es ist 
vermerkt, dass 2017 erstmals 
der Höchstwert für das Pesti-
zid Bentazon (Pflanzenschutz-
mittel) im Ramsemer Grund- 
und Trinkwasser überschrit-
ten wurde…» Die folgende 
Botschaft, Absender Gemein-
dehaus Ramsen: «Gemäss IKL 
stellt die nachgewiesene Kon-
zentration keine Gesundheits-

gefährdung dar. Daher kann 
das Trinkwasser auch weiter-
hin bedenkenlos getrunken 
werden. Das Pestizid stammt 
aus dem Grundwasser des 
Grundwasserpumpwerks Wi-
len. Es wird zwar mit unbelas-
tetem Quellwasser gemischt. 
Trotz der Verdünnung über-
schreiten die im Trinkwasser 
gemessenen Werte den gesetz-
lichen Höchstwert. Daher sind 
Massnahmen nötig, damit die-
ser Qualitätsmangel behoben 
wird.» Offenbar ist dieser Um-
stand Anlass für eine  genaue-
re Untersuchung: «Auch nicht 
relevante Metaboliten können 
Jahre oder gar Jahrzehnte im 
Grundwasser nachgewiesen 
werden. Auch im Trinkwas-
ser wünschen die Konsumen-
ten keine solchen Rückstände», 
sagt Kurt Seiler, IKL. Wie recht 
er hat…

Tja, wo liegt da der Hund 
begraben? Wie sehen die Mass-
nahmen aus? Sei's, wie's wolle, 
es herrscht Unsicherheit in un-
serem Dorf.

Zurzeit ist eine Bewässe-
rungsanlage geplant, versorgt 

mittels Rheinwasser, von dem ja 
offenbar immer genügend vor-
handen sei, heisst's, im Unter-
schied zur Biber. Mit Hilfe die-
ser Massnahme sollten die Ag-
rarflächen in den Bereichen 
Hemishofen, Ramsen bis Buch 
zukünftig grossflächig bewäs-
sert werden können, gar ganz-
jährig, damit auch die Früh-
kartöffelchen unter den Folien 
nicht erfrieren müssten. Wer 
weiss, ob durch dieses Vorhaben 
möglicherweise noch bedeutend 
mehr Giftstoffe in unser Trink-
wasser gelangen könnten, bei-
spielsweise Mittel wie besagtes, 
angeblich ungiftiges Bentazon, 
Round Up, gar Atrazin?

Wie auch immer, die meis-
ten unter uns, auch meinesglei-
chen, haben leider zu wenig 
Kenntnis in Sachen Agrikultur, 
wie und woher auch, bei diesen 
vielen Scheinwahrheiten, Wi-
dersprüchen. Es werden diesbe-
züglich viel zu viele Katzen im 
Sack verkauft. Was ist die ehr-
liche, wirkliche Wahrheit? Und 
übrigens: Weisch, au dä Biowy-
puur kupferet, dä taar da. Da 
dä da taar…

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Neues aus Hahnenburg



W E I N G U T  L I N D E N H O F
8218 Osterfingen • Tel. +41 52 681 21 25

www.weingut-lindenhof.ch

THEATER & GENUSS
Am Freitag 1. Juni 2018 gastiert das Hoftheater auf dem 
Weingut Lindenhof in Osterfingen. «OH ALPENGLÜHN!»: 
Eine musikalische Komödie. 

Ab 18.00 Uhr Nachtessen CHF 25.–, Spielbeginn 20.00 Uhr. 

Eintritt: Erwachsene CHF 32.–, Jugendliche 10 – 18 Jahren 
CHF 15.– Kinder unter 10 Jahren CHF 10.–, Reservation 
auf www.hof-theater.ch oder telefonisch 052 681 21 25

Unter diesem Titel veranstaltet 
das Schaffhauser Architektur Forum 
seit 2017 verschiedene Veranstaltungen.
Weitere Beiträge sind in Planung!
www.sch-ar-f.ch

! HÄUSER FÜR MENSCHEN
Humaner Wohnungsbau in Österreich

Ein Film von Reinhard Seiss, Stadtplaner und 
Regisseur. Reinhard Seiss wird anwesend sein. 

SCHARF 2018   Einladung zum Film

29. Mai 2018 !18 Uhr
Kino Kiwi Schaffhausen
Eintritt Fr. 10.-

!WOHN––
FORMEN

www.sh-ift.ch   

180529_wohn_f_mensch_inser.qxp_2-spaltig  14.05.      

Kinoprogramm
24. 5. 2018 bis 30. 5. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch ›› aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr 
LUIS UND DIE ALIENS
Animationsfi lm über die Freundschaft zwischen 
einem 12-Jährigen und drei liebenswerten 
Aliens, die das Leben auf der Erde ganz schön 
durcheinanderbringen.
Scala 1 - D - 6/4 J. - 80 Min. - Première

Do-Mo und Mi 20.15 Uhr
THE HAPPY PRINCE
«Rupert Everett glänzt in der für ihn mass-
geschneiderten Rolle als Oscar Wilde. Eine 
feinfühlige, herausragend gespielte Hommage 
an den Mut.» THE GUARDIAN
Scala 1 - E/d - 12/10 J. - 105 Min. - Première

Do-Mo/Mi 17.30 Uhr
THE BOOKSHOP
Eine feinsinnig verfi lmte Adaption des gleich-
namigen Bestsellers mit Emily Mortimer («The 
Party»), Bill Nighy («Love Actually») und Patricia 
Clarkson («Dogville»).
Scala 1 - E/df - 6/4 J. - 113 Min. - 2. W.

Di 18 Uhr 
SCHAFFHAUSER ARCHITEKTURFORUM: 
HÄUSER FÜR MENSCHEN
SCHARF präsentiert: HÄUSER FÜR MENSCHEN - 
HUMANER WOHNBAU IN ÖSTERREICH:
Filmauszüge und Diskussion in Anwesenheit des 
Regisseurs Reinhard Seiss.
Scala 1 - – - – - tba - Spezial

Sa/So 14.30 Uhr und 18 Uhr
AUF DER JAGD: WEM GEHÖRT DIE NATUR?
Dokumentation von Alice Agneskirchner über die 
Frage, wie Mensch und Natur zusammenleben. 
Gibt es noch unberührte Lebensräume?
Scala 2 - D - 10/8 J. - 100 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
DOCTEUR KNOCK - EIN ARZT MIT GEWISSEN 
NEBENWIRKUNGEN
Komödie mit dem «Ziemlich beste Freunde»-Star 
Omar Sy als Arzt, der seinen Patienten mit imagi-
nären Krankheiten das Geld aus der Tasche zieht.
Scala 2 - F/d - 8/6 J. - 115 Min. - 4. W.

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Bodensee- und Meerfischspezial itäten

Aktuell: Hecht und Kretzer 

Rheumaliga Schaffhausen

Generalversammlung 
Donnerstag, 31. Mai, um 19 Uhr 

La Résidence, Schaffhausen,
und Referat um 20 Uhr

zum Thema

Arthrose – von der 
Prävention zur Therapie?

Es spricht

Prof. Dr. med. Thomas Stoll
Chefarzt Rheumatologie

Geriatrie und Rehabilitation

Versammlung und Vortrag sind öffentlich, 
sie können auch getrennt besucht werden

Freier Eintritt

Die 
«schaff-
hauser az» 
gibt es 
auch auf 
Twitter 
@schaff-
hauser_az
und 
Facebook.

WG in Flurlingen am Rhein 
sucht geistig Frischgebliebene 
zum Zusammenwohnen.
Kontakt 079 380 14 36

Immobilien


